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Der Weg in die Unterwelt

Dreimal pochte es gegen die Holztür!

Dumpf, irgendwie bedrohlich.

Grace Turner erstarrte. Sie hatte bereits Minuten zuvor bewegungslos gesessen, nun aber fror sie regelrecht ein. Es kam Grace wie eine kleine Ewigkeit vor, bis sie sich wieder bewegen konnte. Sie stieß den Atem aus, und zugleich rann ein Zittern durch ihren Körper.

Sie war noch nicht alt, 33 Jahre genau, nun fühlte sie sich jedoch wie eine Greisin, der es nicht mal gelang, sich von der Stelle zu bewegen. Die Lage hatte sich völlig verändert. Und das Grauenvolle, von dem ihr Melody, ihre Tochter, berichtet hatte, schien zu stimmen. Wieder klopfte es!

Diesmal stärker, härter, ungeduldiger…


Wer immer sich dort draußen aufhielt, er wollte nicht mehr länger warten, er hatte endlich den Weg zu ihr gefunden, und Grace ging davon aus, dass ihm keine andere Möglichkeit geblieben war.

Sie stand auf.

Plötzlich klappte es. Die Starre verschwand. Doch das Gefühl, eine alte Frau zu sein, blieb. Sie konnte nichts dagegen tun.

Grace schaute sich um.

Es war dunkel und trotzdem nicht finster. Sie war in der Lage, Gegenstände zu erkennen. Die Wände unterschieden sich vom Fußboden, das war alles okay, und sie sah auch die beiden Fässer nahe der Tür. Ihren Inhalt kannte sie nicht. Grace hatte sich auch niemals dafür interessiert, aber in diesem Moment suchte sie nach einem Ausweg aus dieser fatalen Lage.

Sie waren da!

Und Grace Turner glaubte fest daran, dass genau sie es waren und keine anderen. Schließlich hatte sie dazu beigetragen, dass sie kamen, und nur so etwas zählte. Sie hatte es genau wissen wollen, und sie hatte auch nicht auf die Warnungen gehört. Dabei waren sie sehr intensiv gewesen, wenn auch auf eine bestimmte Art und Weise abstrakt. Aber Melody hatte sich damit hervorgetan und einfach nicht locker gelassen.

Es war wieder still geworden. Grace hob die rechte Hand und wischte damit über ihre Stirn. Wie dickes Wasser hatte der Schweiß auf der Haut geklebt, und sie spürte ihn nicht nur auf ihrem Gesicht, sondern auch auf dem Körper. Ein feuchter Geruch hielt sich zwischen den alten Holzwänden.

Es war ebenso feucht wie der unheimliche Nebel, der dick über dem Wasser lag.

Grace verfluchte sich selbst. Nie hätte sie sich auf dieses Abenteuer einlassen sollen. Aber sie hatte es Melody zuliebe getan. Sogar jetzt hoffte sie noch, dass es der richtige Weg gewesen war.

Oder war es der Weg in die Hölle?

Auch das konnte möglich sein. Kinder hatten oft eine irre Phantasie. Doch dabei musste es nicht unbedingt bleiben. Oft mischten sich Realität und Phantasie bei ihnen, und so wusste man nie genau, was stimmte und was nicht.

Bei Melody stimmte es. Sie hatte es gesehen. Sie hatte Angst bekommen. Sie war indirekt bedroht worden, und auch Grace spürte diese Bedrohung wie eine Klammer.

Das Klopfen hatte sich nicht mehr wiederholt. Trotzdem atmete Grace nicht auf. Wer immer da auf sie wartete, er würde nicht aufgeben. Dazu war er nicht geboren.

Die Stille blieb. Sie hatte sich wie ein Netz über den Raum gehängt, und seine Maschen verdichteten sich. Grace Turner wusste, dass sie nicht in einem normalen Haus stand, sondern in einer Blockhütte, zu der es praktisch nur einen normalen Zugang gab. Wollte man sie von den anderen drei Seiten erreichen, musste man über das Wasser.

Genau das war das Problem. Nicht dass sie Angst davor gehabt hätte, in ein Boot zu steigen und zu rudern, nein, da kam noch etwas anderes hinzu.

Das Wasser war gefährlich. Es war so dunkel, schwarz und unheimlich. In seiner Tiefe schien sich all das Grauen zu verbergen, das einer bösen Welt zur Verfügung stand. Davor hatte sie Furcht. Sie wollte nicht, dass das Wasser sie holte. Trotzdem war sie hergekommen. Den Gefallen hatte sie Melody einfach tun müssen. Das zumindest war sie ihr als Mutter schuldig. Als Alleinerziehende machte sich Grace immer wieder die schlimmsten Vorwürfe, etwas falsch gemacht zu haben, sodass gewisse Dinge die Erziehung des Kindes störten. Melody war zwölf, sie war anders als viele ihrer Altersgenossinnen. Sie hatte unter anderem eine irre Phantasie, aber man wusste bei ihr nicht, was Phantasie war und was nicht.

Das hatte Grace herausfinden wollen. Und nun befand sie sich in dieser verdammten Hütte am See.

Auf die Uhr hatte Grace Turner nicht geschaut. Deshalb wusste sie auch nicht, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie das erste dumpfe Klopfen gehört hatte.

Waren sie weg?

Fast hätte sie über ihre eigenen Gedanken gelacht. Nein, daran glaubte sie nicht. Sie waren nicht weg. Nicht sie, und nicht, wenn es die Gestalten waren, von denen Melody berichtet hatte. Sie warteten, sie hatten Zeit.

Nicht jedoch Grace Turner!

Es war gleich Mitternacht. Noch zehn Minuten und nicht länger.

Grace Turner wusste selbst nicht, weshalb sie gerade vor Mitternacht das Haus noch verlassen wollte.

»Eine Minute«, flüsterte sie. »Nur noch eine Minute. Sechzig Sekunden warten…«

Für Grace war das kein Leben mehr, sondern nur noch ein Zustand, den sie so schnell wie möglich abstellen wollte.

Die Minute war um!

»Mum, ich kenne den Weg in die Hölle! Ja, ich habe ihn gesehen, ob du es glaubst oder nicht. Ich weiß genau, wie es geht. Du wirst abgeholt. Sie kommen. Das ist der Fährmann. Er holt dich ab. Ich kenne ihn, ich war schon da…«

Ständig wiederholten sich die Beschreibungen ihrer Tochter in Grace Turners Kopf. Es war einfach schlimm.

Schließlich waren sie so intensiv gewesen, dass sich Grace Turner selbst auf den Weg gemacht hatte, um nach dem Grauen Ausschau zu halten. Sie war ganz allein in die Einsamkeit gefahren - irgendwie auch ein Wahnsinn -, und jetzt war sie hier in der Hütte, die Melody ihr beschrieben hatte.

So deutlich, als wäre sie selbst schon an diesem Ort gewesen und hätte ihn nicht aus den Träumen gekannt.

Der Weg in die Hölle!

Dieser Satz wollte Grace nicht aus dem Kopf. Sie konnte sich vorstellen, dass sie bereits davorstand und nur einen großen Schritt nach vorn machen musste.

Über die Hölle hatte Grace Turner nie nachgedacht. Jetzt tat sie es, als sie vor der Tür stand und ihre Hand auf das Eisen der Klinke gelegt hatte.

Die Hölle war einfach zu fremd und abstrakt in den Zeiten des Internets, der Globalisierung und der immer schneller werdenden Kommunikation. Da passte so etwas Archaisches und Altes nicht mehr.

Sagen und Mythen hatten ihre Gültigkeit verloren. Märchen waren nicht mehr in. Man erzählte sie nicht, man schickte sich stattdessen Emails.

Alles falsch! Es gab sie, und Melody hatte sie gesehen und auch beschrieben.

Noch sechs Minuten bis zur Tageswende!

Himmel, ich muss hier weg!, fuhr es Grace durch den Kopf. Ich muss jetzt an mich und meine Situation denken und nicht an andere Dinge. Das ist alles zu schrecklich. Wahrheit, Geschichten, Märchen - ich darf da nichts durcheinander bringen.

Sie öffnete die Tür und schaute nach draußen.

Der Schreck fuhr ihr durch die Glieder. Die Hütte stand mitten im See. Sie schien auf dem Wasser oder dicht darüber zu schwimmen, was in Wirklichkeit nicht der Fall war, denn sie war durch einen Steg mit dem Land verbunden. Ihn konnte sie erreichen, wenn sie eine zweite Tür öffnete.

Es ärgerte sie, dass sie nicht darauf geachtet hatte. Jetzt, auf dem schmalen Sims, glitt ihr Blick über die dunkle Wasserfläche hinweg, ohne das andere Ufer sehen zu können. Es lag nicht weit entfernt, aber es war trotzdem nicht zu sehen, denn dort ballte sich die Dunkelheit.

Es war niemand zu sehen!

Beinahe hätte sie vor Erleichterung laut gelacht. Im letzten Moment sah sie ein, dass es falsch war.

Man hätte sie zu leicht hören können. Und dann wären es die Falschen gewesen.

Aber wer hatte geklopft?

Es war niemand zu sehen.

Keiner bewegte sich auf dem flachen Wasser. Keine dieser Gestalten, von denen Melody so intensiv gesprochen hatte und durch die sie diese Angstzustände bekommen hatte.

War alles nicht wahr? Nur Einbildung? Nur ein Produkt ihrer Phantasie?

Grace wusste es nicht. Aber sie war auch nicht bereit, aufzugeben.

Dass ihr Wagen in der Nähe des Stegs am Ufer stand, wusste sie. Es kam ihr trotzdem fremd vor.

Ein Auto gehörte zur modernen Zeit, doch in diese Umgebung passte es nicht hinein. Hier hatte sie den Eindruck, in der Vergangenheit zu stehen.

Auf dem See passierte nichts. Es kam niemand, um sie abzuholen. Da hatte sich Melody wohl geirrt.

Vor Mitternacht noch wollte Grace wieder in ihrem Auto sitzen und so schnell wie möglich die ungastliche Stätte verlassen.

Um die andere, die Landseite zu erreichen, konnte sie an der dunklen Holzhütte vorbeigehen. Der Steg war breit genug. Grace entschied sich für die rechte Seite. Sie hörte ihre eigenen Schritte dumpf auf den mittlerweile etwas weich gewordenen Bohlen.

Eine Minute bis zur Tageswende!

Es kam der Frau mit den blonden Haaren vor wie ein Countdown. So dicht vor dem Ziel schwitzte und fror sie zugleich.

Die letzten beiden Schritte!

Mit dem rechten Fuß betrat Grace zuerst den normalen mit Gras bewachsenen Boden.

Sie wollte weitergehen, als es sie plötzlich wie ein mächtiger Schlag erwischte.

Vor ihr standen zwei Gestalten!

Es waren Skelette!

***

Grace Turner wollte es zuerst nicht glauben. Es war zu widersinnig und irreal. Zudem sah sie beim ersten Hinschauen, was mit den Skeletten tatsächlich geschehen war. Es gab bei ihnen keine Körper, sondern einfach nur Köpfe.

Bleiche, gelblich schimmernde Schädel, die über dem Boden schwebten.

Die Köpfe versperrten ihr den Weg. Sie standen so dicht beieinander, dass Grace sich nicht durch den Zwischenrum würde zwängen können. Das war unmöglich. Sie musste entweder links oder rechts vorbei. Auch das würde schwer werden, denn sie glaubte nicht, dass es die Köpfe zulassen würden. Wie auch immer sie reagieren mochten, sie waren einfach anders als normale Skelettschädel, die in der Luft schwebten.

Grace irrte sich.

In ihrer Panik hatte sie nicht so genau hingesehen. Erst jetzt, als sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fiel ihr auf, dass nicht nur zwei Köpfe in der Luft schwebten. Zu ihnen gehörten auch Gestalten, von Körpern wollte sie dabei nicht sprechen. Aber sie waren nicht zu sehen, denn die sicherlich auch bleichen Knochen wurden von nachtschwarzen Kleidungsstücken verborgen.

Es waren Mäntel, Kutten oder Umhänge, die sich im leichten Wind bewegten. Grace sah es, wenn sie genau hinschaute. Beide hatten sich mit der Finsternis vereinigt.

Sie schwieg. Sie hörte nur den eigenen schweren Atem.

Nach vorn kam sie nicht. Das würden die beiden unheimlichen Wächter nicht zulassen. Nach hinten, also wieder zurück, wollte sie auch nicht laufen. Was kam da noch als eine dritte Möglichkeit in Betracht?

Grace konnte es nicht sagen. Ihre eigene Gedankenwelt war zerstört und aufgerissen. Eines nur empfand Grace Turner als ungewöhnlich.

Sie verspürte nicht die tiefe, nagende Angst, die eigentlich bei einem derartigen Vorgang natürlich gewesen wäre. Da war seltsamerweise nichts vorhanden. Zwar blickte sie nach dem ersten heißen Schreck den beiden Gestalten nicht eben gelassen entgegen, aber sie stand auch nicht davor, durchzudrehen.

Zwischen ihnen hatte sich eine ungewöhnliche Stille ausgebreitet. Selbst das leise Klatschen der Wellen, die in die Uferregion hineinglitten, war verstummt. Es gab nur die beiden Skelette und die Frau.

Bis zu dem Zeitpunkt, als sich die Skelette zugleich bewegten. Wahrscheinlich war es jetzt genau Mitternacht. Grace wagte nicht, daran zu denken und auf die Uhr zu schauen, aber das musste der Fall sein.

Aus den Löchern der Ärmel erschienen die bleichen Hände, als der Stoff zurücksank.

Nein, um alles in der Welt, das waren keine Hände. Die beiden besaßen fleisch- und hautlose Knochen. Es war nur das blanke Gebein zu sehen. In der Farbe wie ausgebleichtes Holz, und diese vier Klauen nahmen ihr gesamtes Blickfeld ein.

Es kam ihr vor wie ein tanzendes Schattenspiel in einem makabren Kaspertheater. Sie wich zurück.

Nur einen winzigen Schritt, kaum der Rede wert, aber die Skelette hatten genau aufgepasst.

Synchron griffen sie zu!

Grace bekam mit, dass sich ihre Knochenfinger spreizten. Sie wäre auch gern zurückgelaufen, doch das war ihr einfach nicht möglich. Die anderen waren zu schnell.

Hart packten sie zu. Grace spürte sie wie harte Holzringe an ihren Handgelenken. Knochen auf Knochen, und das, obwohl ihre eigene Haut noch vorhanden war.

Wie eine Puppe wurde sie auf die beiden Knöchernen zugezogen. Dabei geriet sie zwangsläufig in ihre Nähe und nahm auch deren Geruch auf. Ob es die Skelette selbst waren, die so modrig stanken oder die Kleidung, das wusste sie nicht.

Sie fiel gegen die Kleidung und dann auch gegen die verdammten Körper. Unter dem Stoff der Kutte spürte sie kein Fleisch, keine Muskeln. Es gab einfach nur die verfluchten Knochen, die so hart gegen sie stießen. Grässliche Gesichter sah sie jetzt dicht vor sich. Fratzen wie aus Albträumen entstanden. Bleiches Gebein mit leeren Augen- und leeren Mundhöhlen. Es gab auch keine Nasen mehr, und das Knochenmaterial war sehr rissig.

Der alte Gestank wehte ihr entgegen und raubte ihr den Atem. Er musste aus den Löchern im Schädel stammen.

Sie hörte keine Stimmen, aber sie sah, wie sich ein Skelett bewegte und ihren Arm in die Höhe bog.

Dabei drehte es sich herum, und Grace musste die Bewegung mitmachen.

Der Schmerz huschte nicht ganz hoch bis zur Schulter, denn sie hatte ihm durch die Bewegung einen großen Teil genommen. Sie musste sich bücken, hörte ihr eigenes Jammern und ärgerte sich darüber.

Krallenfinger fuhren über ihr brombeerfarbenes Kleid hinweg. Am Nacken fingen sie an und wanderten bis zum Saum. Jemand zerrte am Stoff, der nicht riss.

Es war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, denn plötzlich wurde auch ihre andere Hand gepackt, und Sekunden später hatte man auch ihren linken Arm auf den Rücken gedreht.

Sie musste sich weiterhin nach vorn beugen, um den Druck zu durchgehen. Die Augen hielt sie nach wie vor weit offen, auch wenn der Blick zu Boden gerichtet war. Zwischen ihren Augen und dem dunklen Untergrund tanzten plötzlich zwei hellere Schlangen in der Luft.

Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, woher sie plötzlich gekommen waren. Sie waren einfach da, wie vom Himmel gefallen, aber noch nicht am Boden gelandet.

Bis sie erkannte, dass es keine Schlangen waren, sondern andere Gegenstände. Sie tanzten, sie zuckten, sie glitten von einer Seite zur anderen, verschwanden aus ihrem Blickfeld, weil sich das Skelett ebenfalls entfernt hatte, und einen Augenblick später drehten sie sich um Graces Handgelenke.

Da wusste sie, dass es keine Schlangen waren, sondern normale raue Stricke, die mit scharfen Bewegungen um die Gelenke gewickelt wurden. Man verknotete sie, während Grace noch immer in ihrer gebückten Haltung stand und sich nicht dagegen wehren konnte. Auch wenn sie sich versteifte, auch wenn sie zurück wollte, es war nicht möglich, das Anlegen der Fesseln zu verhindern.

Das aufgeraute Material rieb zuerst nur über ihre Haut an den Gelenken. Wenig später umspannte ein nächster Strick auch ihre Figur in Körperhöhe.

Knochenklauen fassten nach ihren Armen und pressten sie gegen den Körper. Blitzschnell wurde das Band darum gewickelt, begleitet von den heftigen Rucken des Zusammenzerrens.

Grace begriff überhaupt nichts. Als sie wieder in der Lage war, normal zu denken, da war es ihr nicht mehr möglich, sich normal zu bewegen, weil die Stricke ihren Körper und auch die Arme umklammert hielten.

Anders verhielt es sich mit den Beinen. Da war sie in der Lage, normal zu laufen, aber auch dabei würde sie die Füße nicht mehr normal aufsetzen können.

Hatte sie sich bisher noch gut gehalten, so durchströmten sie jetzt Schauer der Angst. Erst in diesen Augenblicken gestand sich Grace Turner ein, dass sie verloren hatte.

Wie ein Blitzstrahl überfiel sie der Gedanke an ihre Tochter Melody. Und sie brachte auch die Skelette damit in Verbindung, denn Melody hatte sie auf die Spur gebracht.

Sie hatte über den Teich und auch die Hütte Bescheid gewusst. Sie war niemals hier am See gewesen, und trotzdem hatte sie alles genau beschrieben.

Ein Wahnsinn!

Der harte Schlag mit der Knochenhand gegen ihren Rücken unterbrach Graces Gedanken. Sie hatte den Stoß nicht ausgleichen können und wurde nach vorn getrieben. Nicht gegen das Gebüsch, hinter dem sich der dunkle Wald erhob, sondern wieder zurück, hin zum See, zum Bootshaus, woher sie gekommen war.

Grace Turner tat alles, was die beiden Knöchernen wollten. Sie ging und stolperte vor. Sie schaute zu Boden, aber nicht in die Höhe. Sie hörte sich selbst jammern, und die eigene Stimme kam ihr dabei vor wie die einer Fremden.

Obwohl sie sich noch in der normalen Welt befand, hatte sie eher das Gefühl, die Grenzen verlassen zu haben. Wer hinter ihr ging, den durfte es einfach nicht geben. Das war nicht normal. Das waren Gestalten wie aus dem Horror-Lexikon. Sie war nur froh, dass sie keine weiteren Schläge mehr kassierte.

Rechts neben der Hütte stolperte sie entlang. Das Wasser schwappte in den nahen Uferdschungel hinein. Ihr fiel ein, dass sich das Wasser sonst nicht so stark bewegt hatte. Für die Veränderung musste es einfach einen Grund geben.

Noch sah Grace ihn nicht. Plötzlich war die Knochenhand wieder da. Die abgespreizten Finger rammten in ihren Nacken hinein und drückten den Kopf nach vorn. Sie musste zu Boden schauen.

Die alten Planken glitten unter ihren Blicken hinweg. Es gab keine Trennungen zwischen ihnen, es war nur eine Fläche vorhanden.

Bis sie der Ruck erwischte!

Die Knochenklaue hatte sich noch nicht aus ihrem Nacken gelöst. So wie sie dort lag, blieb sie auch und zerrte Grace zurück. Dabei wurde sie auch in die Höhe gerissen, sodass sie wieder normal auf beiden Füßen stehen konnte.

Vor ihr malte sich die dunkle Fläche des Wassers ab. Diesmal lag sie nicht still oder nur an bestimmten Stellen. Wenn sie den Kopf leicht nach rechts drehte, also dem Nebel zu, dann erkannte sie dort die Bewegung. Etwas hatte sich aus dem Nebel gelöst.

Noch war es nur ein langer Schatten, der über das Wasser hinwegglitt, aber er kam immer näher.

Ein leises Plätschern war zu hören, und der lange Schatten schwankte bei seiner Fahrt über das Wasser. Es konnte nur ein Boot sein.

Plötzlich sah Grace das Licht. Es kam ihr zunächst vor wie ein schwankender und funkelnder Stern, der seinen Weg vom Himmel auf die Erde gefunden hatte.

Ein Boot mit dunklen Gestalten schob sich über das Wasser. Wie eine unheimliche Barke, die die Unterwelt verlassen hatte, glitt es so gut wie lautlos näher. Es wurde nur begleitet durch das leise Plätschern der Wellen, die entstanden, wenn kräftige Arme die dunklen Ruder durchzogen.

Grace Turner war nicht in der Lage, die zahlreichen Gestalten zu zählen. Das tanzende Licht der Laterne huschte in gelblichen Reflexen über die dunkle Kleidung der Gestalten hinweg und gab ihnen ein Aussehen, als wären sie von hellen Sensenblättern teilweise zerschnitten worden.

Am Bug hockte eine Gestalt und schaute nach vorn. Hinter ihr hatte sich ebenfalls ein Kuttenmann aufgerichtet. Er hielt die schwankende Laterne in seiner rechten Hand. Das Licht fiel bis auf die schwarze Wasserfläche, wo es sich in zahlreiche kleine Splitter auflöste.

Der lange Kahn schaukelte etwas, als sein Kurs verändert wurde. Grace Turner sah, wie sich der Bug in ihre Richtung schob, und da wusste sie Bescheid.

Das Boot mit den unheimlichen Gestalten würde genau am Haus anlegen. Es war gekommen, um sie abzuholen.

Sie zitterte.

Die Welt hatte sich für Grace auf den Kopf gestellt. In dieser schaurigen Nacht hatte das Grauen sein Versteck verlassen, um sich den Menschen zu nähern.

Die Ruder wurden eingezogen. Das Boot hatte genügend Fahrt, um das auf Stelzen stehende Haus zu erreichen. Die Wellen gluckerten und schmatzten unter dem Holz.

Einen Augenblick später schrammte der Bug über die Holzkante des einsamen Hauses hinweg.

Die Gestalt mit der Laterne drehte sich. Auch das helle Licht machte die Bewegung mit, und der zuckende Schein glitt wie ein heller Splitter über das Gesicht der Frau hinweg, die für einen Moment geblendet wurde.

Sie schloss die Augen. Grace wollte glauben, dass sie nur einen Traum erlebte.

Bis die verdammte Klaue nach ihr griff und sich auf ihre rechte Schulter legte. Da wusste sie, dass sie keinem Traum erlegen war.

Sie rutschte auf der glatten Fläche aus und wäre gefallen, wenn nicht andere Hände zugegriffen hätten. Sie fiel in die Menge der Skelette hinein und wurde mit der Drehbewegung auf das Boot gezerrt und normal hingestellt.

Um sie herum gab es nur die Knochenkörper, über die der Kuttenstoff hing. Sie sah die schrecklichen Fratzen und auch das Nichts in den Augenhöhlen.

Es war genau der Punkt, der zu viel für sie war. Grace merkte noch, dass ihre Beine nachgaben.

Jemand schien sie in die Kniekehlen getreten zu haben.

Dann sackte sie zusammen und war froh, von einer Ohnmacht umfangen zu werden…

***

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte mein alter Freund Bill Conolly und lächelte mich an.

»Klar, wenn du mich einlädst.«

Er grinste jetzt. »Später.«

»Warum?«

»Erst der Job, dann das Vergnügen.«

Ich seufzte. »Ja, ja, das habe ich mir schon gedacht. Schließlich kenne ich dich schon ein paar Jährchen.«

»Eben.«

Der Monat September meinte es plötzlich wieder gut mit uns Menschen. Er hatte uns Sonne und Temperaturen um die 25 Grad geschickt. Deshalb hatten wir uns auch in einem Biergarten getroffen. Um die Mittagszeit war dies ein herrlicher Flecken Erde, besonders wenn man unter Bäumen saß, deren Laub das Sonnenlicht filterte.

»Was willst du denn trinken, John?«

»Kein Bier.«

»Warum nicht? Abstinent geworden?«

»Zu dieser Zeit immer. Mittags Bier, weißt du, wie ich mich dann am Abend fühle?«

»Nein, aber ich kann es mir denken.«

»Wasser.« Ich deutete auf die Flasche und das Glas. Beides stand bereits auf dem Tisch, denn auch Bill hatte sich für diesen harmlosen Drink entschieden.

Ein junger Mann bediente in dieser Gegend. Er war recht flott, und so brauchte ich nicht lange auf mein Wasser zu warten. Wenn Bill mich zu diesen Treffen außerhalb seines Hauses einlud, lagen immer bestimmte Gründe vor. Zumeist ging es da weniger um einen freundschaftlichen Plausch, sondern mehr um fachliche Dinge. Da hatte Bill immer etwas auf dem Herzen und wollte mit jemand reden, der ihm bei gewissen Problemen helfen konnte. Er war freischaffender Reporter und bei keiner Zeitung und keinem Magazin angestellt. Er konnte sich die Themen aussuchen, über die er schrieb. Wir kannten uns schon »urlange«. Er, seine Familie und ich hatten gemeinsam einiges erlebt und auch oft durchlitten. Für uns war das Unmögliche oft zur Realität geworden, und wir hatten bis jetzt alle Angriffe unserer Feinde überstanden.

An Aufgabe dachte mein Freund Bill ebenso wenig wie ich. Deshalb blieb er bei seinen Themen auch im Bereich, der nicht eben zur Normalität gehörte. Bill recherchierte über Grenzen hinaus. Er war unheimlichen Vorgängen und Vorfällen auf der Spur, und mir hatte er schon manchen Tipp gegeben und mich damit auf Vorgänge aufmerksam gemacht, die mich beruflich angingen.

So würde es auch bei diesem Treffen sein, obwohl Bill noch nichts in dieser Richtung angedeutet hatte.

Auch er hatte sich noch eine Flasche Wasser bestellt. Ich schaute zu, wie die Flüssigkeit in das Glas hineinfloss und er seine Stirn in Falten legte.

»Was gibt es für Probleme?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Im Prinzip gibt es bei mir keine. Es könnte sein, dass es welche gibt.«

»Hört sich zumindest interessant an.«

Der Reporter stellte die Flasche neben sein Glas. »Wir werden nicht alleine bleiben«, erklärte er, »und hier Besuch erhalten. Eine Frau und ein Kind.«

»Kenne ich die beiden?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, du kennst sie nicht. Die Frau heißt Claudia Ross und ist Lehrerin. Sie bringt eine gewisse Melody Turner mit.«

»Eine Schülerin?«

»Ja, so ist es.«

»Woher kennst du die beiden?«

Bill hob die Schultern. »Kennen ist zuviel gesagt. Claudia Ross kennt mich.«

»Woher?«

»Sie ist Lehrerin an der Schule, in der auch mein Sohn Johnny mal gewesen ist. Es hat sich ja herumgesprochen, womit ich mich beschäftige, und diese Dame scheint ein echtes Problem mit ihrer Schülerin Melody zu haben.«

Ich trank das Wasser in kleinen Schlucken und sagte, als ich das Glas absetzte: »Du weißt sicherlich mehr. Sonst würde ich hier nicht sitzen, Alter.«

»Ja, ja…«, gab der Reporter gedehnt zu. »Ich weiß einiges, aber nicht genug. Mir ist nur bekannt, dass es um Melody Turner geht. Sie hat Probleme.«

»Welcher Art?«

Bill räusperte sich. »Da bin ich mit einer direkten Antwort überfragt. Ihrer Lehrerin deutete es an. Es geht wohl um gewisse Träume, mit denen das Kind nicht fertig wird.«

»Wäre da ein Psychologe nicht besser?«

»Dachte ich auch. Aber die Lehrerin bestand darauf, dass ich mir das anhöre. Die Frau war der Meinung, dass diese Dinge mehr in…«, er musste leicht lachen, »… meinen Aufgabenbereich hineinfallen. Das kann natürlich Unsinn sein, muss es aber nicht. Deshalb wollte ich mir die Probleme mal anhören. Dabei habe ich allerdings ein komisches Gefühl, und deshalb habe ich dich dazugebeten.«

»Wegen deines Gefühls?«

»Warum nicht?«

Ich winkte ab. »Hör auf mit deinen Gefühlen. Da steckt doch etwas anderes dahinter.«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Was hat diese Lehrerin denn alles noch gesagt? Sie wird dich eingeweiht haben. Zumindest zum Teil.«

»Das stimmt schon«, gab Bill zu. »Melody träumt von lebenden Skeletten und wohl ähnlichen Monstren.«

Ich war weiterhin skeptisch. »Meinst du wirklich, dass ich der richtige Mann bin?«

»Keine Ahnung. Aber du kannst dir ja anhören, was die beiden zu sagen haben.« Er grinste breit.

»Sei doch froh, dass du bei diesem schönen Wetter nicht im Büro hocken musst. Da haben es Suko und Glenda…«

»Nicht so schnell, Bill, Glenda hat sich einen halben Tag frei genommen, und Suko ist mit seiner Shao für fünf Tage verreist. Shao wollte nach Italien und Südfrankreich. Mal an der Küste entlangfahren und alles besichtigen. Sie sind bis Genua geflogen und haben sich dann einen Leihwagen genommen.«

»Dann hältst du also die Stellung?«

»So ist es.«

»Einer muss sich immer opfern.« Bill schaute an meiner Schulter vorbei. »Du brauchst dir keine weiteren Gedanken zu machen, denn die beiden kommen.«

Ich drehte mich unauffällig um. Eine Frau und ein Kind schritten über einen schmalen Weg, der vom Parkplatz her zum Biergarten des Lokals führte.

Das Mädchen war blond. Die Haare wippten bei jedem Schritt. Es trug Turnschuhe, ein T-Shirt und darüber eine bunte Bluse, die bis zu den Hüften reichte. Um beide Handgelenke hatte sie mehrere Armbänder gelegt und auch Ketten mit kleinen Perlen. Ihr Gesicht zeigte noch einen sehr kindlichen Ausdruck, wozu auch die kleine Stupsnase beitrug.

Claudia Ross, die Lehrerin hatte die Jacke ihres beigen Hosenanzugs über den Arm gelegt, an dem auch die große Handtasche baumelte. Sie war jenseits der Vierzig und strahlte irgendwie einen gewissen Optimismus aus. Sie war auch gut im Futter, wie man so schön sagt, und wirkte keinesfalls verbissen, wie man es manchmal bei Lehrerinnen erlebt, die von ihren Schülern genervt sind. Das halblange Haar hatte die Lehrerin rötlich gefärbt. Es war an den Seiten hinter die Ohren gekämmt.

Nachdem wir uns vorgestellt und die beiden sich gesetzt hatten, bestellte Bill noch Wasser und unterhielt sich auch mit Claudia Ross, um die Verlegenheit zu überbrücken.

Ich wurde von Melody Turner angeschaut.

Sie saß auf ihrem Stuhl, ohne sich zu bewegen. Dabei stand ich unter ihrer Beobachtung. Ich hätte gern gewusst, welche Gedanken hinter ihrer Stirn abliefen, aber den Gefallen tat sie mir nicht. Sie sagte nichts und nagte nur hin und wieder an ihrer Unterlippe.

»Da bin ich aber froh, dass Sie Ihren Freund mitgebracht haben, Mr. Conolly.«

»Bei dem Wetter ist er gern gekommen. Hier sitzt es sich auch anders als im Büro.«

»Das stimmt.«

Ich mischte mich ein. »Darf ich denn fragen, um was es eigentlich geht, Mrs. Ross?«

»Natürlich.« Da mittlerweile die Getränke gebracht worden waren, nahm sie einen Schluck. »Es geht im Prinzip darum, und das ist neu, dass Melodys Mutter Grace verschwunden ist. Am gestrigen Abend ist sie verschwunden und bisher nicht zurückgekehrt.« Sie sah, dass ich etwas sagen wollte, sprach aber schnell weiter, um mich nicht zu Wort kommen zu lassen. »Sie werden sagen, dass so etwas nicht ungewöhnlich ist. Es tauchen immer wieder Menschen ab, aber in diesem Fall ist das etwas anderes. Das hat sie nie getan. Vor allen Dingen ging sie weg, ohne ihre Tochter zu informieren. Wenn sie fortging, gab sie bisher zumindest immer ein Ziel an. So müssen wir davon ausgehen, dass ihr möglicherweise etwas passiert ist.«

»Sie sind sehr pessimistisch.«

»Das muss ich sein.«

»Warum?«

Claudia Ross warf einen Blick auf ihre Schülerin, bevor sie mit leiser Stimme fortfuhr. »Es geht auch um sie, Mr. Sinclair. Oder im Prinzip um sie.«

»Was hat sie erlebt?«, fragte ich.

»Sie träumt. Oder sie hat geträumt. Für mich sind es Albträume gewesen und erst recht für sie. Denn ich bin ihre Lehrerin und ich habe sie in der Schule recht verstört erlebt. Sie war durcheinander, konnte dem Unterricht nicht folgen, und erst als ich sie näher und sehr intensiv befragte, da rückte sie mit der Sprache heraus.«

»Was waren das für Träume?«

Die Lehrerin senkte jetzt ihre Stimme. »Es ging um Skelette, Mr. Sinclair. Aber nicht um normale, sondern um Skelette, die noch lebten. Die sich wie Menschen bewegen konnten. Stellen Sie sich das mal vor. Sie sah sie in einer düsteren Umgebung. Sie umstanden einen See. Sie fuhren darauf mit einem Boot. Sie waren in einer Hütte am See, und sie fuhren in den Nebel hinein.«

Ich schaute auf mein Glas, damit Claudia Ross nicht sehen konnte, dass mich ihre Worte nicht eben stark überzeugt hatten. Diese Träume waren meines Erachtens für junge Menschen in Melodys Alter nichts Außergewöhnliches. Wer die Pubertät erlebte, wurde manchmal von ihnen gequält.

Die Frau hatte mich trotzdem durchschaut. »Sie glauben mir nicht so richtig und sind skeptisch.«

»Ja.«

Mrs. Ross lächelte. »Das habe ich mir gedacht. Das kann ich Ihnen auch nicht verübeln. Ich habe ja selbst so gedacht. Aber die Träume haben Melodys Leben auch tagsüber beeinflusst. Sie war nicht mehr bei der Sache und konnte dem Unterricht kaum folgen. Sie war unkonzentriert, fahrig. Sie sprach mit sich selbst und erwähnte immer die lebenden Skelette.«

»Haben Sie mit Ihrer Mutter darüber gesprochen?«, erkundigte ich mich.

»Das hatte ich vor. Aber Grace Turner ist plötzlich verschwunden, und Melody ist davon überzeugt, dass sie von diesen verdammten Skeletten geholt wurde.«

»Überzeugt?«

»Ja, Mr. Sinclair. Sie hat so etwas auch in ihrem letzten Traum in der vergangenen Nacht erlebt. Ich weiß auch nicht genau, was mit Melody los ist. Ich kann nur sagen, dass sie auf bestimmte Vorgänge sensibler reagiert als andere.«

»Das ist menschlich.«

»Ich sehe das sehr düster.«

»Haben Sie Angst um Mrs. Turner?«, fragte Bill.

»Inzwischen schon. Sie war immer eine sehr verantwortungsvolle Mutter. Grundlos bleibt sie nicht weg. Hinzu kam noch Melodys Traum. Da wird man nachdenklich.«

»Was genau träumte sie denn?«

»Dass ihre Mutter von den lebenden Skeletten entführt wurde. Aber fragen Sie Melody am besten selbst, Mr. Sinclair.«

Das hatte ich auch vor. Um sie anschauen zu können, musste ich mich ein wenig nach links drehen.

Melody saß da, ohne etwas zu sagen. Sie schaute ins Leere. Ihre Gedanken schienen sich mit ganz anderen Dingen zu beschäftigen. Die Hände hatte sie auf den Tisch gelegt. Hin und wieder zuckten die Finger. Sie machte auf mich nicht den Eindruck, als wollte sie sich unterhalten. Das sah auch ihre Lehrerin, die dabei war, etwas aus der Handtasche zu holen. Es waren Blätter in DIN-A4-Größe, die sie auf den Tisch legte. Die Blätter waren bemalt. Die Motive der Zeichnungen allerdings konnte ich nicht erkennen. Erst als die Frau die Blätter gedreht hatte, sahen Bill und ich, dass Melody ihre Traumerlebnisse so zu Papier gebracht hatten.

Es waren Skelette. Zwar nicht besonders gut gezeichnet, aber doch zu erkennen. Und sie hatte auch versucht, sie in der Bewegung zu malen. Das in einer düsteren Umgebung, die sie grau schraffiert hatte. Wir konnten einen Teich erkennen, über den ein Boot fuhr, auf dem sich die Knöchernen befanden.

Ein Bild drehte die Lehrerin zum Schluss herum. »Diese Zeichnung gibt ihren letzten Traum wieder.«

Bill und ich schauten gemeinsam hin. Wir sagten nichts, aber wir schluckten hart.

Wir sahen wieder den See, das Boot und die Skelette. Etwas allerdings war anders. Auf dem Boot standen nicht nur die Knöchernen, sondern auch eine Frau. Sie war als Skizze angedeutet, und doch war zu sehen, dass die Frau gefesselt war.

»Es ist die Zeichnung von heute Morgen«, flüsterte die Lehrerin uns zu. »Melodys Mutter.«

Ja, das konnten wir uns vorstellen. Sie hatte also geträumt, dass ihre Mutter von den Skeletten entführt worden war, und anscheinend schien es zu stimmen, da Mrs. Turner bisher nicht nach Hause gekommen war.

»Was sagt der Vater?«, fragte ich.

Claudia Ross schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Vater. Grace Turner ist eine alleinerziehende Frau. Ich weiß nicht, wer Mr. Turner war und wo er letztendlich geblieben ist. Jedenfalls hat Melody ihren Vater nie persönlich erlebt. Ich habe sie auch nie danach gefragt und ihre Mutter ebenfalls nicht.«

»Das ist verständlich.« Ich schaute mir wieder die Zeichnungen an. Sie waren in der Tat außergewöhnlich und makaber. Die Motive entstammten den Träumen des jungen Mädchens, aber mussten sie deshalb auch den Tatsachen entsprechen?

Ich schaute Melody Turner direkt in die Augen. Sie wollte mich gar nicht sehen, denn ihr Blick ging durch mich hindurch, und sie nahm auch die übrige Umgebung nicht wahr. Melody schien in ihrer eigenen Welt völlig versunken zu sein.

»He, was hast du?«

Die Antwort erreichte uns zögernd. »Ich… ich… glaube, dass meine Mutter tot ist…«

***

Grace Turner erlebte die Realität wie einen Albtraum. Sie war einfach nicht in der Lage, über etwas nachzudenken. Sie nahm alles hin, und sie konnte sich nicht wehren.

Die knochigen Hände hatten sie in das Boot zu den anderen Skeletten gezogen und dicht am Bug auf die Beine gestellt. Die Fesseln waren ihr nicht abgenommen worden, und zwei Knochenhände hatten sich in Höhe der Ellenbogen um ihre Arme gelegt, um ihr einen entsprechenden Halt zu geben. Man wollte nicht, dass sie während der Bootsfahrt über Bord in das dunkle Wasser kippte.

Sie wünschte sich, in ihrem Bett zu liegen und irgendwann aus diesem Traum zu erwachen, um in das Gesicht ihrer Tochter schauen zu können, die ihr dann klar machte, dass sie eben nur einen Traum erlebt hatte. Das geschah nicht, und allmählich begriff auch Grace, dass sie die Wirklichkeit erlebte, und dass es genau die schrecklichen Dinge gab, von denen ihr Melody berichtet hatte.

Sie schüttelte sich. Über ihren Rücken rannen kalte Schauer. Auf dem Gesicht lag kalter Schweiß.

Sie spürte ihren Herzschlag deutlicher als sonst. Bis oben in ihren Kopf drangen die Echos.

Die Welt um sie herum war dunkel, abgesehen vom Licht der alten Laterne, dessen Schein geteilt wurde bei den leicht schaukelnden Bewegungen und wie helle Scherbenstücke über die Gestalten und das Boot hinwegsprangen. Das Licht machte sie noch unwirklicher als sie es tatsächlich schon waren.

Bisher war es ruhig gewesen. Abgesehen vom Plätschern des Wassers hatte Grace nichts gehört.

Das Plätschern blieb, aber es nahm an Lautstärke zu, und auch das Boot begann, sich in Bewegung zu setzen.

Die Knöchernen hatten ihre Ruder wieder in das dunkle Wasser gesenkt und zogen sie durch.

Mit leicht schaukelnden und schwerfälligen Bewegungen fuhr das prall gefüllte Boot an. Es lag recht tief im Wasser, die Rudernden mussten sich schon anstrengen, um es in Bewegung zu halten.

Sie glitten durch das dunkle Wasser. Das Ziel war die breite Nebelbank auf dem See. Sie lag an der Oberfläche wie festgeklebt und bewegte sich noch immer nicht, sodass sie mehr Ähnlichkeit mit einer Mauer aufwies.

Das Boot schaukelte. Das Wasser gluckerte und klatschte gegen die Bordwand. Geheimnisvolle Geräusche, die, obwohl sie normal waren, für Grace nicht so klangen. Ihrer Ansicht nach musste sich in der Tiefe des Sees etwas Unheimliches abspielen. Wilde Vermutungen schossen ihr durch den Kopf. Sie konnte sich vorstellen, dass die Skelette aus dem Wasser gekommen waren, in denen sie zuvor über Hunderte von Jahren allmählich vermodert waren.

Alles war möglich in dieser Nacht, die einem nie abreißenden Albtraum glich.

Das mit Skeletten besetzte Boot glitt durch das Wasser. Es hatte jetzt Fahrt aufgenommen und rollte direkt auf die verdammte Nebelwand zu.

Keiner konnte sagen, was hinter ihr lag oder ob es überhaupt eine Rückseite gab. In der Nebelwand konnte sich auch eine unheimliche Schattenwelt verbergen, in der völlig andere Gesetze herrschten als in der normalen.

Grace hatte unter den Albträumen ihrer Tochter gelitten, die immer intensiver geworden waren. Und damit realitätsnaher. Es war eigentlich verrückt, aber Grace hatte Melody geglaubt. Andere Mütter hätten nur den Kopf geschüttelt oder gelacht, aber sie war sehr auf ihre Tochter fixiert, was nicht ausblieb, wenn man alleinerziehend war, und so hatte sie genau zugehört.

Wie deutlich Melodys Beschreibungen doch gewesen waren! So deutlich, dass Grace schließlich den Entschluss gefasst hatte, den See zu suchen.

Sie hatte ihn gefunden!

Den See, die Hütte, auch den Steg, und sie hatte auch die schrecklichen Skelette erlebt, an die sie zuvor nicht so recht hatte glauben können, weil so etwas überhaupt nicht zu erklären war.

Nun aber war sie damit konfrontiert worden. Und zwar mit allem, was dazugehörte.

Die Träume ihrer Tochter stimmten. Aber jetzt steckte nicht Melody in der Falle, sondern sie.

Die knochigen Hände der -Ruderer zogen die Paddel noch kräftiger durch. Das Boot erhielt mehr Fahrt, und die rätselhafte Nebelwand rückte immer näher.

Schwerfällig glitt das Boot weiter. Es tauchte immer wieder mit dem Bug in das dunkle Wasser. An der Spitze malte sich ein heller Bart aus Schaum ab. Das Licht umtanzte sie mit seinen harten Splittern und wurde bereits an der Nebelwand abgemalt, so nahe waren sie dem Gebilde schon gekommen.

Es gab keinen Stopp!

Sie glitten hinein!

Grace Turner hatte das Gefühl, von einer eisigen Schicht erwischt zu werden. Sie war von einer Kälte, die Grace nicht kannte. Sie hatte daran gedacht, die kühle Feuchtigkeit eines normalen Nebels zu erleben, das war hier nicht der Fall. Die Kälte blieb einfach nur trocken. Sie biss sich regelrecht auf ihrer Haut fest, und das Licht um sie herum wurde diffus, als stünde es kurz vor seiner Auflösung.

Wenige Augenblicke später hatte der Nebel das Boot samt Inhalt verschluckt…

***

Die Worte des Kindes hatten uns drei Erwachsenen geschockt. Betroffen schauten wir Melody an.

Claudia Ross brach das Schweigen und wandte sich an das Mädchen. Sie legte Melody eine Hand auf die Schulter.

»Bitte, Melody, so etwas darfst du nicht sagen.«

»Warum denn nicht?«

»Es ist nicht gut für dich.«

Melody zog die Nase hoch. »Aber wenn es doch stimmt!«, fuhr sie mit leiser Stimme fort.

Claudia beugte sich zu ihr hin. »Das ist nicht sicher, Kind. Das nimmst du nur an.«

Bill und ich hielten uns zurück. Wir waren für Melody Fremde. Vertrauen konnte sie nur der Lehrerin entgegenbringen. Da wir ein wenig abseits saßen, störte uns auch der Betrieb im Biergarten nicht. Er hatte in der letzten halben Stunde zugenommen. Mitarbeiter aus den Büros strömten in den Garten. Man sah ihnen an, dass sie am liebsten auf ihren Stühlen sitzen geblieben wären, aber sie mussten schließlich zurück zur Arbeit.

Niemand beobachtete uns. Niemand störte sich an uns, und auch die Bedienung brauchten wir nicht mehr.

»Nun?« fragte die Lehrerin mit sanfter Stimme. »Hast du es dir noch mal überlegt?«

»Sie ist in der Nacht gegangen, und ich habe von ihr geträumt. Ich habe sie auf dem Boot gesehen. Da liegt die Zeichnung. Da auf dem Tisch. Ich weiß es genau…«

»Du kannst dich auch geirrt haben. Nicht jeder Traum entspricht der Wahrheit.«

»Dieser schon.« Das Mädchen blieb hart. »Und meine anderen Träume sind auch wahr gewesen.«

»Woher weißt du das denn?«

»Es gibt alles so, wie ich es gesehen habe. Den See, auch das Haus dort. Und die Skelette.«

Claudia Ross war überfragt. Sie lehnte sich zurück und ließ ihre Schülerin los. Dann hob sie die Schultern. Ihr Blick, mit dem sie uns bedachte, sprach Bände.

Bill wandte sich an mich. »Was sagst du, John?«

»Was willst du denn hören?«

»Glaubst du ihr?«

»Ich denke schon. Zumindest in Fragmenten. Bisher ist alles noch Theorie. Wir sollten dafür sorgen, dass wir die Wahrheit erleben können.«

»Das heißt, du willst mit ihr an den See.«

»Bleibt uns eine andere Chance?«

Bill dachte einen Moment nach. »Nein, das nicht, wenn man es so sieht. Es bleibt keine Chance. Wir müssen schon in den sauren Apfel beißen. Auch ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass es diesen See gibt. Aber ich fürchte mich auch davor, Melody mitnehmen zu müssen. Schließlich ist sie ein Kind.«

»Trotzdem die Zeugin, Bill.« Er nickte nur.

Ich musste meinem Freund Recht geben. Es war riskant, Melody mitzunehmen. Aber sie kannte sich aus. Sie konnte uns mit Informationen versorgen. Wenn ich sie mir so betrachtete, dann machte sie nicht gerade einen unglücklichen oder auch ängstlichen Eindruck. Sie wirkte sogar gelassen und wie jemand, der genau wusste, was er mit seinen Worten gesagt hatte.

»Ich weiß mir keinen Rat mehr«, sagte die Lehrerin. »Indem ich Ihnen, Mr. Conolly, alles offen gelegt habe, habe ich Ihnen auch erklärt, was ich denke.«

»Dafür sind wir Ihnen auch dankbar. In diesem Fall geht es jetzt um Melody.«

»Ja«, sagte sie, »ich weiß.«

Die Lehrerin schaute Melody ebenso an wie ich. Das Mädchen machte keinen unbedingt nervösen Eindruck auf uns. Es wirkte sogar recht gelassen oder in die eigenen Gedanken versunken.

Durch meine schnelle Handbewegung wurde sie auf mich aufmerksam. Sie öffnete die Augen weit, und diesmal hielt sie meinem Blick stand und schaute nicht zur Seite.

»Ich möchte dich etwas fragen, Melody.«

»Ja…«

»Vertraust du uns?«

Sie lächelte, was ich schon als positiv ansah. »Ja, ich muss es wohl. Ich kenne euch nicht, aber…«

»Wir möchten dir helfen, Melody. Wirklich nur helfen. Nichts anderes haben wir im Sinn.«

Wieder huschte ein schüchternes Lächeln über ihr Gesicht. »Ich… ich… weiß nicht…«

»Auch du musst uns helfen.«

»Wie denn?«

»Indem du uns mehr von deinen Träumen erzählst«, sagte Bill. »Wir wollen Einzelheiten erfahren. Nur wenn diese uns bekannt sind, können wir etwas tun.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Du hast den See aufgezeichnet. Das Boot ebenfalls und auch die Skelette. Selbst deine Mutter hast du nicht vergessen. Wir wissen durch diese Zeichnung viel, aber wir wissen nicht, wo wir den See suchen sollen. Inzwischen sind wir davon überzeugt, dass es ihn gibt. Aber du musst uns helfen, ihn zu finden, wenn du kannst.«

Melody sah uns beide immer abwechselnd an. Ihr Mund zuckte. Ich war davon überzeugt, dass sie nach den richtigen Worten suchte.

»Ja«, sagte sie dann. »Ich vertraue euch. Ich vertraue euch wirklich.«

»Super. Du kannst ruhig John zu mir sagen. Und das ist mein Freund Bill. Jetzt sind wir so etwas wie Partner.«

»Danke.« Sie räusperte sich. »Aber der Weg ist etwas weit, glaube ich.«

»Nicht hier in London?«

»Nein.«

»Woher kannte ihn denn deine Mutter?«, erkundigte sich Bill.

Diese Frage brachte Melody aus dem Konzept. Sie holte tief Luft und strich über ihre Stirn. »Das kann ich auch nicht so genau sagen«, murmelte sie.

»Sicherlich von dir.«

»Kann sein, Bill.«

»Warum bist du so unsicher?«

»Weil ich es nicht weiß. Aber Mum hat mal davon gesprochen, dass ich im Schlaf auch erzähle. Da kann es sein, dass ich was zu ihr gesprochen habe.«

»Dann kennst du den Weg?«

»Ich glaube.«

»Kannst du ihn auch finden?«

»Weiß nicht…«

Das sah nicht gut aus. Ich dachte daran, dass es kleine Gewässer mit Hütten an den Ufern in großer Zahl hier in unserem Land gab.

»Wir müssen aus der Stadt heraus, nicht wahr?«

Melody nickte mir zu. »Das stimmt. Da ist auch Wald. Er liegt sehr einsam.«

»Gibt es keine Straße in der Nähe?«, erkundigte sich der Reporter. »Ja, schon.«

»Auch einen Ort?«

Melody quälte sich. Sie schloss die Augen. Dann presste sie die Fingerkuppen gegen die Stirn, als wollte sie durch die Berührungen ihre Gedanken noch forcieren, doch ihre Antwort war nicht ermutigend.

»Ich habe nicht viel gesehen.«

Das brachte uns nicht weiter. »Aber immerhin so viel, dass du deiner Mutter den Weg hast beschreiben können - oder?«

»Ja.«

»Bist du da wach gewesen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

Bill und ich schauten uns an. Beide dachten wir das Gleiche, aber nur ich sprach es aus und wandte mich dabei direkt an Melody. »Du könntest uns den Weg also erklären, wenn du fest schläfst und wir dich trotzdem zum Reden bekommen?«

»Ich glaube, ja.«

»Das ist doch super.«

»Nein, ist es nicht.« Sie sperrte sich plötzlich. »Ich… ich… will nicht schlafen. Ich kann das nicht. Ich… ich… bin nämlich gar nicht müde.«

»Das musst du auch nicht sein, Melody«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Es ist gar nicht nötig. Wir werden dich in einen besonderen Schlaf versetzen lassen. Es ist eine Hypnose, die du dann erleben wirst. Und denke immer daran, dass es einzig und allein um deine Mutter geht. Du willst sie doch gesund zurückerhalten.«

»Aber wenn sie tot ist…«

»Sie ist nicht tot, glaube mir.«

Wir hörten das Räuspern der Lehrerin und dann ihre Stimme. »Glauben Sie wirklich, dass es gut ist, wenn Sie Melody hypnotisieren? Ich bin da skeptisch, was gerade diese Dinge angeht, die man nicht so recht fassen kann.«

»Keine Sorge, Mrs. Ross. Nicht wir werden Melody hypnotisieren, das überlassen wir Experten, die sich damit auskennen. Glauben Sie mir, wir haben beim Yard einige Spezialisten, die unter anderem auch an der Uni arbeiten.«

»Trotzdem kann sie Schaden an ihrer Seele nehmen.«

»Hat sie den nicht schon bekommen?«, fragte Bill. »Denken Sie nur an die Sorgen, die sich die Kleine um ihre Mutter macht. Noch glaubt sie, dass sie tot ist. Davon sind wir nicht überzeugt. Wir müssen es herausfinden, und das geht eben nur auf diesem Weg. Einen anderen kann ich mir nicht vorstellen.«

Claudia Ross nickte und strich über ihr Haar. »Ich sehe das ein und habe trotzdem meine Bedenken. Ich möchte sie nicht so direkt loslassen, wenn Sie verstehen. Ich bin zwar nicht ihre Mutter, und trotzdem fühle ich mich für sie verantwortlich.«

»Das können wir nachvollziehen, Mrs. Ross.«

Die Pädagogin rang sich ein Lächeln ab, das ihr sichtlich schwer fiel. »In diesem Fall sind Sie beide die Fachleute. Ich hätte mich auch nicht an Mr. Conolly gewendet, wenn alles glatt gelaufen wäre. Sehen wir also weiter.« Sie wandte sich an Melody. »Hast du dich entschlossen, mit den beiden Polizisten zu gehen?«

Die Antwort erhielten wir postwendend. »Ja, das habe ich. Ehrlich, ich will mit Ihnen gehen.«

»Das ist prima.«

»Wann denn?«

»Da wir deine Mutter so schnell wie möglich finden wollen, sollten wir keine Zeit verlieren«, meinte Bill.

»Und wenn sie tot ist?«

»Sie ist nicht tot, Melody. Daran darfst du nicht mal denken. Sie lebt, glaube es mir.«

»Sie ist aber in die Wand gefahren. In den Nebel.«

»Und dann?«

»Hörte mein Traum auf. War das die Hölle, wo der Teufel wohnt?«

Ich bekam nicht mit, was Bill antwortete, weil ich damit beschäftigt war, die Rechnung zu begleichen. Der junge Mann bedankte sich für das Trinkgeld und verschwand.

Melody war aufgestanden und hielt ihre Lehrerin umarmt. »Es wird alles gut, mein Kind«, sagte Claudia Ross. »Du musst nur Vertrauen haben. Da oben im Himmel sitzt jemand, der dich beschützt.«

Es waren tröstende Worte, die in diesem Fall einer Zwölfjährigen galten und ihr gut taten. Das war nicht bei allen Kids so. Ich kannte welche, die mit ihren zwölf Jahren schon verdammt abgebrüht waren und so manchen Erwachsenen durch ihre Antworten ins Staunen versetzten, einschließlich der Eltern. Melody aber lächelte nach diesen Worten, und ich hörte noch, wie die Lehrerin zu ihr sagte: »Deine liebe Mutter wirst du bestimmt bald zurückhaben.«

»Ich wünsche es mir.«

»Keine Sorge, das klappt schon.«

Ich stand auf und entfernte mich vom Tisch, da ich über Handy mit jemand sprechen wollte. Es war Sir James, mein Chef, der sich wunderte, dass sich das Treffen mit Bill zu einem echten Fall entwickelt hatte. Als ich ihm meine Bitte vortrug, einem Experten für Hypnose Bescheid zu geben und uns anzumelden, stimmte er sofort zu. Er versprach auch, zurückzurufen.

Melody hielt sich bei Bill Conolly auf. Er hatte ihre Hand genommen, und sie ließ es zu.

Claudia Ross verabschiedete sich. Als sie das tat, schimmerten Tränen in ihren Augen…

***

Die Sache mit dem Rückruf hatte gut geklappt. Wir waren zu einem Professor Jameson gefahren, der einer der großen Experten auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Hypnose und zugleich eine Kapazität auf dem Gebiet der Psychoanalyse war.

Normalerweise hätten wir lange um einen Termin bitten müssen, doch Sir James war jemand, der seine Beziehungen überallhin pflegte und vor allen Dingen Menschen kannte, die in wichtigen Positionen und an den entsprechenden Schaltstellen saßen.

Das Institut lag in der Innenstadt. Ein schmales Haus aus der Gründerzeit, eingeklemmt zwischen zwei wuchtigen Gebäuden, in denen sich Privatbanken befanden.

Wir waren angemeldet. Uns wurde geöffnet, und nachdem wir das Treppenhaus betreten hatten, empfing uns eine ältere Frau, die freundlich lächelte.

Sie brachte uns zu Professor Jameson, der in seinem Büro saß. Der Mann sah nicht aus wie ein düsterer Hypnotiseur. Er gehörte zur jüngeren Generation, war leger gekleidet und lächelte so warmherzig, dass wir ihm sofort Vertrauen entgegenbrachten und auch Melody die Scheu genommen wurde.

In der Sache allerdings war er knallhart. Da erklärte er uns, dass er mit der jungen Patientin allein bleiben wolle, und er ließ sich auch nicht davon abbringen.

Nachdem wir ihm noch einige Erklärungen abgegeben hatten, konnten wir in einem Nebenzimmer warten, in dem alte Stühle und Tische standen, auf denen Illustrierte lagen. Wir waren die einzigen Besucher. Wir nahmen Platz und hofften, dass der Professor einen entsprechenden Erfolg erzielte.

Er wusste, worum es ging und hatte uns versprochen, die Antworten auf Band aufzunehmen. Es ging um lebende Skelette, da hatten wir ihn schon eingeweiht. Jameson hatte mit keiner Wimper gezuckt und alles so hingenommen, als wären diese Dinge für ihn völlig normale Tatsachen.

Er war eben einiges an menschlichen Reaktionen und auch seelischen Abgründen gewohnt.

Bill telefonierte mit Sheila, die natürlich auch eingeweiht war und sich über den Fortlauf der Geschichte überrascht zeigte. Sie sprach so laut, dass ich ihre Antworten hören konnte, da ich neben meinem Freund Bill saß.

»Dann werde ich dich wohl in den nächsten Stunden nicht zu Gesicht bekommen - oder?«

»Wir werden wohl auch die Nacht über wegbleiben.«

»Das hatte ich mir fast gedacht.«

Ich saß grinsend daneben und hörte Sheilas Stimme. »Hör auf zu lachen, John!«

»Kannst du mich sehen?«

»Nein, aber ich kenne dich.«

Bill sprach wieder und wurde ernst. »Es ist wirklich so, Sheila, dass wir uns um Melody und ihre Mutter kümmern müssen.«

»Klar, das verstehe ich. Und gebt bitte auf die Kleine Acht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Bill räusperte sich. »Bis später dann.«

»Ich liebe dich, Bill.«

»Ich dich auch.«

Bill lächelte. Er war etwas rot im Gesicht geworden, dann steckte er sein Handy wieder weg und kam zum Thema. »Ich weiß noch immer nicht, was ich davon halten soll, wenn ich ehrlich bin. Als Mrs. Ross mit mir sprach, war ich mir meiner Sache noch so verdammt sicher. Jetzt aber habe ich Zweifel.«

»An den Aussagen?«

»Genau daran.« Er zuckte die Achseln. »Sind diese Träume eine Folge der Pubertät oder nicht?«

»Sorry, aber darauf kann ich dir keine Antwort geben. Sie könnten es sein. Müssen es aber nicht. Dafür steht das Verschwinden der Mutter. Das ist unser Problem.«

»Ja, genau.«

Es brachte nicht viel, wenn wir versuchten, Argumente auszutauschen. Es wären letztendlich nur Spekulationen gewesen, und damit lebte ich nicht gern. Mir waren handfeste Fakten lieber.

Natürlich schleicht die Zeit dahin, wenn man wartet. Das war auch bei uns der Fall. Hinzu kam die Stille des Raumes. Es tickte keine Uhr, wir hörten keine Stimmen.

Draußen schien die warme Septembersonne. Kleine weiße Wolken segelten über einen azurblauen Himmel. Bei diesem Wetter dachte man wirklich an alles, nur nicht an Arbeit.

Es war mehr als eine halbe Stunde vergangen, als es kurz an die Tür klopfte. Sekunden danach stand die Sekretärin des Professors vor uns und nickte uns zu.

»Sie können jetzt mit dem Professor sprechen, Gentlemen.«

»Danke, das ist nett.«

Wir standen beide auf. Die Frau führte uns zuerst durch ihr Vorzimmer und dann in das Büro des Wissenschaftlers. Dort stand eine weitere Tür offen, die schallgepolstert war. In einem etwas kleineren Raum sahen wir eine Couch, zwei Sessel, einen Tisch und auch einen weiteren Schreibtisch.

Auf der Couch saß unser junger Schützling und trank Limonade aus einer Dose.

Es schien ihr gut zu gehen. Dennoch konnte ich mir die folgende Frage nicht verkneifen. »Ist alles in Ordnung mit ihr, Professor?«

»Ja, ich habe keine Bedenken.«

»Das ist gut.«

»Hat sie denn geredet?«, wollte Bill wissen.

Jameson nickte. »Ich denke, Sie können zufrieden sein. Ich habe jedes Wort aufgenommen.«

»Und? Was sagen Sie im Nachhinein?«

Er räusperte sich. »Ich habe einiges in meinem beruflichen Leben erlebt, aber das ist schon außergewöhnlich. Melody ist fest davon überzeugt, dass die lebenden Skelette existieren. Und zwar an einem einsam liegenden See.«

»Den wollen wir finden.«

»Dann hören Sie bitte zu.«

Melody blieb im Nebenzimmer sitzen. Sie blätterte jetzt in einem Buch, während wir uns auf das konzentrierten, was das Band hergab. Zunächst hörten wir, wie der Professor zu sprechen begann.

Seine Worte waren leise und sehr intensiv. Er sprach ruhig auf Melody ein, die ihm antwortete, wobei ihre Stimme immer mehr absackte.

»Jetzt schläft sie«, erklärte uns der Professor.

Wenig später träumte Melody. Wir hörten, wie sie nach ihrem Traum gefragt wurde und was sie so deutlich sah.

Melody erzählte von diesem See. Sie sprach auch von der Hütte und von den lebenden Skeletten, die nicht mehr da waren. Ihre Mutter sah sie nicht, doch die Angst steigerte sich bei ihr, sodass wir aus ihrer Stimme die Hektik sehr genau hervorhörten.

Der Professor schaffte es, sie wieder in eine ruhige Verfassung zu bringen. Die Fragen, die er anschließend stellte, waren sehr exakt. Das Kind sollte uns die Wegbeschreibung liefern, und das tat es tatsächlich. Sie wusste genau Bescheid.

Ich hatte einen Zettel hervorgeholt und machte mir meine Notizen. Da Melody langsam sprach, kam ich auch mit dem Schreiben mit und war später, als der Professor sie in die Realität und Normalität zurückholte, ebenso zufrieden wie Bill Conolly.

»Da haben wir ja endlich was.«

Ich blickte auf meinen Zettel. Der kleine See lag in der Nähe von Maple, nordwestlich von London.

Wir würden nicht sehr lange fahren müssen, und das sahen wir beide schon mal als einen Vorteil an.

Jameson schaltete das Gerät aus. »Sind Sie zufrieden, Gentlemen?« Ich stimmte zu.

»Wieso?«, fragte er zurück. »Sie hat doch gar nicht viel gesagt.«

»Das schon. Aber der Weg zum Ziel war für uns wichtig. Den See werden wir dort immer finden.«

Er verzog seine Lippen und fragte skeptisch. »Auch diese lebenden Skelette?«

»Auf jeden Fall.«

»Was mich zu der Frage bringt: Glauben Sie ihr?«

»Fast hundertprozentig.«

Er wurde nachdenklich. »Tja, ich weiß nun aus berufener Quelle, womit Sie sich beschäftigen. Ich will das auf keinen Fall abqualifizieren, doch in mir dringt immer wieder der Wissenschaftler durch, der natürlich auch Fakten sucht.«

»Die haben Sie doch.«

»Nur kann ich sie nicht wissenschaftlich untermauern, Mr. Sinclair. Das ist mein Problem.«

»Das wird irgendwann schon klappen. Darüber sollten Sie sich keine Sorgen machen.«

»Sie sagen das so leicht.«

»Wir haben unsere Erfahrungen.«

Der Professor hob die Schultern. »Vielleicht kommt dann mal die Zeit, in der auch ich sie akzeptieren kann. Möglich ist schließlich alles, denke ich mal.«

»Ich würde es Ihnen wünschen.«

»Na ja, lassen wir das.« Er schaute auf das Bandgerät. »Sie haben die Beschreibungen gehört und werden dementsprechend handeln, denke ich.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Er lächelte schwach. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu informieren, wenn Sie einen Erfolg errungen haben? Es interessiert mich natürlich, wie Sie sich denken können, denn auch ich lerne gerne hinzu.«

Ich nickte. »Keine Sorge, Sie bekommen Bescheid.«

Bill kam auf Melody zu sprechen. »Was ist mit der Kleinen? Können wir Sie mitnehmen?«

»Also ich habe nichts dagegen. Ich denke ja, dass Sie auf das Kind achten, obwohl mir lieber wäre, wenn Sie beide allein zu diesem Ziel fahren würden.«

»Das wäre uns auch lieber«, sagte ich. »Aber nur Melody kann uns zu ihrer Mutter führen. Ich denke, dass sie erfahren wird, wer sie da besucht. Ich gehe nicht davon aus, dass Mrs. Turner tot ist.«

»Davon hat die Kleine auch nicht gesprochen.«

»Das ist viel wert. Wir kennen es nämlich anders. In der vergangenen Nacht hat sie den Tod ihrer Mutter geträumt. Auch wenn ihre Albträume sich bewahrheitet haben, es kann ja auch mal Irrtümer geben. Darauf müssen wir setzen.«

»Wie Sie meinen«, sagte der Professor und schaute dabei auf seine Uhr.

Bill und ich verstanden die Geste. Wir erhoben uns von den Plätzen und betraten den Nebenraum.

Melody ließ ihr Buch sinken, als sie uns sah. »He, das seid ihr ja wieder.«

Sie war plötzlich fröhlich und wirkte sogar ausgeschlafen. »Es geht dir gut, wie?«, fragte ich lächelnd.

Melody kicherte. »Ja, du hast Recht, John.« Sie hob ihre Schultern und rutschte auf dem Platz hin und her.

»Ich habe sogar geschlafen oder was Ähnliches. Das wollte ich gar nicht, ehrlich. Aber der Professor hat dafür gesorgt.«

»Aber geträumt hast du nicht?«, fragte Bill.

»Nein.« Sie verengte die Augen wie jemand, der nachdenken muss. »Aber ich glaube, dass ich eine Stimme gehört habe. Da hat wohl ein Kind gesprochen.«

»Vielleicht bist du das gewesen.« Ich streckte ihr die Hand entgegen.

»Komm, lass uns fahren.«

»Wohin denn?«

»Zu diesem See.«

Melody saß noch. Sie erstarrte.

»Zum See?«

»Klar.«

»Aber ich kenne den Weg nicht.«

Sie hatte wieder alles vergessen, was ich als gut empfand. »Mach dir darüber keine Sorgen, Melody, den finden wir schon.«

»Echt?«

»Versprochen.«

Endlich stand sie auf. Sie legte ihre Hand in meine. Die Haut des Mädchens fühlte sich kühl an und war mit einer dünnen feuchten Schicht bedeckt. Auch ihre Fröhlichkeit verschwand, als sie sagte:

»Da ist auch meine tote Mutter…«

»Nein, Melody, nein. Sie ist nicht tot.«

»Aber ich habe es doch gesehen!«

»Du kannst dich auch geirrt haben.«

»Bestimmt nicht.«

»Kommst du trotzdem mit uns?«

Sie nickte.

Der Professor verabschiedete sich ebenfalls von ihr und sagte noch, während er über Melodys Kopf strich: »Du bist ein tapferes Mädchen, Melody. Wirklich.«

»Mal schauen. Weiß nicht so recht.«

Sie drehte sich um und verließ vor uns das Zimmer. Irgendwie hatten wir das Gefühl, dass es sie zu ihrer Mutter trieb, und wir konnten nur hoffen, dass sie noch lebte…

***

Bill Conolly hatte auf seinen Porsche verzichtet, und so waren wir in den Rover gestiegen, in dem Melody auf dem Rücksitz Platz gefunden hatte.

Ich hatte das Lenkrad übernommen und beobachtete sie hin und wieder im Rückspiegel.

Melody saß ruhig da. Ab und zu betrachtete sie ihre Hände oder spielte mit den Fingern. Auch schien sie in Gedanken versunken zu sein.

London verließen wir in Richtung Westen über die M4. Es war der schnellste Weg, auch in Richtung Heathrow und Windsor. Aber dort wollten wir nicht hin. Wir bogen bald nach Norden ab, fuhren an Hillingdon vorbei und hatten gewissermaßen die Touristenroute verlassen.

Bill und ich waren oft unterwegs, mit einem fremden Kind aber selten oder so gut wie nie. Deshalb waren wir auch nicht mit den Sorgen oder Nöten konfrontiert worden, die Kinder nun mal hatten.

Zudem waren sie spontan, und da machte auch Melody keine Ausnahme.

»Ich muss mal und habe auch Hunger.«

Bill drehte sich um. »Wo sollen wir denn etwas essen?«

»Ist egal.«

»Hamburger?«

»Klasse.«

»Du weißt Bescheid, John.«

Es dauerte nicht lange, da hatten wir die Filiale einer Kette gefunden, die Autofahrer in allen möglichen Ländern von überallher mit ihrer Reklame grüßt.

Der Parkplatz war recht leer und auch das Lokal. Melody hatte wirklich Hunger. Sie bestellte sich gleich eine dreifache Portion und auch ein großes Getränk dazu.

Bill und ich begnügten uns mit dem einfachen Flachmann. Melody aß mit großem Appetit, trank auch dazu, und ich schaute auf der Karte nach, wie wir zu fahren hatten.

Der Ort Maple lag in der Nähe. Aber zwischen ihm und dem See gab es noch ein Kaff, dessen Name auf der Karte nicht mal eingezeichnet war. Doch er war zu lesen, aber sehr schwach gedruckt.

»Maple's End«, sagte ich leise.

Das Mädchen hatte mich trotzdem gehört. Es ließ seinen dicken Hamburger sinken. »Den Ort kenne ich.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Woher denn?«

»Den habe ich in meinem Traum gesehen, glaube ich.« Mit der freien Hand rieb sie über ihre Augen. »Komisch«, sagte sie noch, aß weiter, und damit war das Thema für sie erledigt.

Wir fragten auch nicht mehr weiter und ließen sie essen. Erst als wir den Bau verlassen hatten, kam ich wieder darauf zu sprechen. »Kannst du dich denn daran erinnern?«

»Ein bisschen.«

»Und?«

»Das sind nur wenige Häuser. Und da gibt es auch einen Weg zum See, meine ich.«

»Keine Straße?«

»Nein.«

»Okay, wir werden ihn finden.«

Sehr weit war es nicht mehr, aber die Zeit war mittlerweile fortgeschritten. Der Nachmittag hatte den Mittag abgelöst. Die Sonne war ebenfalls tiefer gesunken, aber sie brachte noch eine Kraft auf, als wollte sie uns für den entgangenen Sommer entschädigen.

Die Landschaft hatte sich schon längst verändert. Jetzt wurde sie noch menschenleerer. Vor uns erstreckte sich ein sanftes Hügelland mit viel Wald, und wir sahen, dass sich bereits die ersten Blätter färbten. Sehr früh in diesem Jahr. Eine Folge des zu warmen Frühjahrs.

»Was machen wir denn am See?«, fragte Melody.

Bill gab die Antwort. Er drehte sich dabei um. »Wir werden uns dort etwas umschauen.«

»Die lebenden Skelette sind nicht da.«

»Woher weißt du das?«

»Sie kommen immer nur in der Nacht. Da habe ich sie auch gesehen. Wenn ich schlafe.«

»Hast du denn nie mal am Tag geschlafen?«

»Kaum.«

»Dann hast du sie nicht gesehen?«

»Nein.«

Das Gespräch schlief ein. Bill und ich konzentrierten uns auf den Weg. Der Ort Maple war schnell erreicht. Wir konnten an seiner Ostseite vorbeifahren.

Die Straße führte in Richtung Norden und dann tauchte hinter einer Kurve das letzte Kaff auf.

Auch Melody war wieder wach. »He!«, rief sie. »Das ist es ja. Das ist Maple's End.«

So sah es auch aus. Wenige Häuser, nicht mal eine Kneipe. Zumindest sahen wir keine. Wer trinken gehen wollte, musste sich auf den Weg nach Maples machen. Die Häuser waren mehr Gehöfte. Auf den Weiden standen Kühe. Die Getreidefelder waren abgeerntet worden und wirkten wie bleiche Teppiche innerhalb der flachen Landschaft.

Ich fuhr langsam. Irgendwann musste der Weg zu diesem geheimnisvollen See hin abzweigen. Da die Straße durch dichtes Gebüsch gesäumt war, fiel es uns schwer, ihn zu entdecken.

Ich wollte auch nicht mehr lange suchen und hielt Ausschau nach einem Menschen, der uns eventuell Bescheid geben konnte. Wir hatten Glück, denn auf einem Gehöft, das von der Straße leicht zu erreichen war, sahen wir eine alte Frau mit Kopftuch, die dabei war, Hühner zu füttern.

Die Tiere flatterten nicht weg, als wir auf den Hof fuhren und stoppten.

Die Frau leerte noch die Schüssel und kam näher. »Haben Sie sich verfahren? Das passiert hier leicht.«

Da sie zur Fahrerseite gekommen war, sprach ich mit ihr. »Nein, wir haben uns nicht verfahren. Wir sind auf der Suche nach einem bestimmten Ziel.«

»Das gibt es hier nicht.«

»Wir meinen den See.«

Die Frau zuckte zurück, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Was wollen Sie denn da?«

»Uns nur mal umschauen.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Dort schaut man sich nicht um. Fahren Sie wieder. Das ist besser für Sie.«

»Aber…«

»Nein, nein, fahren Sie.«

Ich blieb hart. »Was ist denn mit dem See? Warum reagieren Sie so seltsam?«

»Es ist nicht gut, wenn Menschen dort sind.«

»Ist er tief?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was gibt es denn dort?«

Sie wollte nichts mehr sagen und drehte sich weg. Beinahe fluchtartig lief sie auf die Haustür zu.

»Der See scheint nicht geheuer zu sein«, meinte Bill. »Aber was ist daran so schlimm?«

»Keine Ahnung. Wir werden es schon herausfinden.«

Ich startete wieder. Rollte zuerst rückwärts, dann wendete ich und fuhr wieder zurück auf die Straße, die den Namen eigentlich nicht verdiente. Sie war nicht durchgehend geteert. Es gab einige Mulden, die sich mit irgendwelchen Teerflecken ablösten. Der Rover schaukelte auf und nieder, und plötzlich meldete sich auch Melody wieder.

»Habt ihr die Frau gesehen?«

»Klar.«

»Auch ihre Augen?«

Bill lachte. »Warum fragst du?«

»Die Frau hatte Angst, Bill. Große Angst. Sie hat Angst vor dem See. Hatte meine Mutter auch, aber sie ist trotzdem hingefahren. Ist sie nicht super?«

»Sogar mehr als das«, erwiderte Bill. »Ja, das meine ich auch. Und jetzt ist sie tot…«

»Nein!«, widersprach der Reporter heftig. »Sie ist nicht tot. Sag das nicht.«

Melody hielt sich daran, aber sie hatte sich ein anderes Thema vorgenommen. Es wunderte uns, dass eine Zwölfjährige über Dinge informiert war, die den meisten Erwachsenen unbekannt waren.

»Kennt ihr Sharon?«

Da ich noch immer fuhr und mich konzentrieren musste, sprach Bill. »Wer ist das?«

»Ein Fährmann.«

»Klar, du hast Recht. Der aus der griechischen Mythologie. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

»Er fährt die Toten über den Fluss. Er bringt sie zu Pluto. Das ist der Herr der Unterwelt.«

»Ho, du weißt aber viel.«

»Habe ich in der Schule gelernt und auch gelesen.«

»Gratuliere.«

»Willst du jetzt wissen, Bill, was das alles mit meiner Mutter zu tun hat?«

Ich bemerkte, dass er mir aus dem Augenwinkel einen Blick zuwarf, der recht skeptisch war.

»Wenn du mir das sagen willst, dann höre ich dir gern zu, Melody.«

»In dem Boot, auf dem auch meine Mutter gefesselt war, habe ich auch einen Fährmann gesehen. Wie dieser Sharon. Er hielt sogar eine Laterne in der Hand. Dann sind sie über den See gerudert wie der Fährmann über den Fluss. Sie haben meine Mutter in die Unterwelt gebracht. Ich weiß nicht, ob da Pluto wartete, aber…«

»Das ist doch eine Sage!«, erklärte Bill. »Nein, daran solltest du nicht glauben.«

»Warum denn nicht?«

»Weil… weil… das haben sich Menschen ausgedacht.«

»Manchmal sind Sagen auch wahr.« Melody ließ sich nicht davon abbringen.

»Was passiert denn in dieser Unterwelt?«, wollte der Reporter wissen, um das Gespräch nicht erkalten zu lassen.

»Das weiß ich nicht. Aber da kommen nur Tote hinein oder die Seelen der Toten.«

»Dann ist das ja nichts für deine Mutter.«

Es dauerte eine Weile, bis Melody wieder etwas sagte: »Ich habe trotzdem Angst.«

Es hatte ehrlich geklungen. Ich schaute in den Spiegel. Sie saß wie ein Häufchen Elend auf der Sitzbank. Die Schultern hatte sie hochgezogen. Ihr Blick war sehr unruhig geworden. Das Ziel ihrer Träume hatte bei Melody einen verdammt negativen Beigeschmack. Auch ich merkte, dass die Spannung in mir zunahm. Um uns herum hatte sich die Umgebung gelichtet, doch auf der linken Seite und jenseits eines flachen Hügels wuchs schon der dunkle Wald.

»Da links müssen wir hin!«, meldete sich Melody.

»Dann müsste ja gleich der Weg abzweigen.«

»Bestimmt.«

Volltreffer. Es gab dort eine kleine Einbuchtung, die in die Landschaft hineinführte. Das war ein schmaler Weg, der rechts und links von dichtem Buschwerk gesäumt wurde.

Ich fuhr so weit wie eben möglich. Dann war der Weg zugewachsen, und ich kam nicht mehr weiter. Ich stoppte.

»Aussteigen!«

Bill öffnete noch vor mir die Tür und verließ den Rover. Auch ich stieg aus, aber Melody blieb noch sitzen, was mich verwunderte. Ich öffnete die hintere Tür an der linken Seite und fragte: »Willst du nicht aussteigen?«

Melody holte tief Luft. Sie bewegte ihren Kopf nach links und rechts. Da, bei wirkte sie plötzlich wie eine Erwachsene auf mich. »Ich kann mich nicht entscheiden.«

»Was hast du denn? Gibt es einen Grund?«

»Es ist alles so komisch«, erwiderte Melody spontan.

»Kennst du dich denn hier aus? Hast du das alles hier schon mal gesehen?«

»Ja, im Traum, glaube ich. Aber hier sieht es so gleich aus.«

»Den Rest müssen wir zu Fuß gehen, Melody. Der See ist wirklich nicht mehr weit entfernt.«

»Weiß ich. Den kann ich sogar riechen.«

Im Prinzip stimmte das. Man konnte das Wasser riechen oder mehr die feuchte Luft, die sich hier gesammelt hatte. Ich half Melody aus dem Wagen. Sie blieb stehen und schaute zu, wie ich den Wagenschlag wieder ins Schloss drückte.

Bill war schon einige Schritte vorgegangen. Er hatte dabei Zweige zur Seite gebogen, um uns so etwas wie einen Weg oder Durchschlupf zu schaffen. »Hier geht es weiter. Das hier ist so etwas wie ein Trampelpfad. Man kann die Spuren sehen.«

Ich lächelte Melody aufmunternd zu, bevor wir dem Reporter nachgingen.

Der von Bill erwähnte Trampelpfad senkte sich leicht. Noch nahmen uns die natürlichen Hindernisse den Blick, aber sie flachten auch ab, und Bäume wuchsen erst weit gegenüber an der anderen Seite des Sees.

Es war eine stille Welt, durch die wir schritten. Versehen schon mit einem herbstlichen Hauch.

Wenn man genau hinschaute, sah man die Spinnweben im fleckigen Licht der Sonne schimmern.

Die hauchdünnen Fäden glänzten wie wertvolle Bänder, die der Altweibersommer als Schmuck über die Natur gebracht hatte.

Ein kleiner See im Wald kann romantisch sein. Er kann etwas vermitteln. Ruhe, Entspannung, als hätte er die Hektik des Alltags in sich aufgesaugt.

Mich wollte dieser Eindruck nicht überkommen. Diese Welt hier sah ich mit ganz anderen Augen.

Ich war auf der Hut, denn ich spürte, dass sich die Spannung immer stärker aufbaute. Zwar sah ich keines der lebenden Skelette, möglicherweise gab es sie auch nicht, aber da war schon etwas, das ich nicht erklären konnte, von dem ich allerdings seltsam berührt wurde.

Bill Conolly war nicht mehr zu sehen. Nur die sich bewegenden Zweige zeigten uns, welchen Weg er nahm. Vor mir huschte Melody her. Sie schaute sich nicht mehr um, denn sie hatte es eilig, so rasch wie möglich das Ziel zu erreichen. Ich vernahm ihre heftigen Atemstöße und blieb stehen, als auch sie nicht mehr weiterging. Da ich größer war als sie, bekam ich auch von meiner Stelle aus den ersten Blick über das Gewässer.

Ein friedlicher Anblick. Wie ein großer dunkler Spiegel lag es inmitten des Waldes. Ein Stück unberührter Natur, das selbst von Windstößen in Ruhe gelassen wurde.

Die Farben Grün und Schwarz vereinigten sich innerhalb der Wasserfläche. Ich dachte an die Beschreibung, die uns Melody geliefert hatte. Das Aussehen des Sees stimmte damit überein. Nur der Nebel, von dem sie gesprochen hatte, fehlte. Da behinderte nichts unseren freien Blick über das Gewässer.

Die noch nicht untergegangene Sonne sorgte noch für eine hellere Atmosphäre über dem Wasser.

Die Luft dort hatte einen leicht goldenen Glanz erhalten. Gesprenkelte Schatten waren ebenfalls auf dem Wasser zu sehen, verteilten sich aber auch auf dem Boden und auf dem Dach der Hütte, zu der vom Ufer her ein Steg führte, weil die Hütte selbst zu weit im Wasser lag.

Ich ging weiter, bis ich Melody erreicht hatte. Sie stand auf der Stelle ohne sich zu bewegen, schaute über das Wasser hinweg und schien von Erinnerungen durchflutet zu werden. Einige dunkle Wolken bewegten sich durch die Luft. Sie bestanden aus Schwärmen von Mücken, die sich zu Tänzen zusammengefunden hatten, uns aber nicht weiter störten.

Mein Freund Bill hatte den Steg bereits erreicht. Er stand auf ihm, drehte uns den Rücken zu und schaute über das Wasser hinweg, als gäbe es am anderen Ufer etwas Interessantes zu entdecken.

Ich sprach Melody an. »Hier sind wir also richtig, nicht wahr?«

Sie bewegte sich langsam und nickte nach einer Weile. »Ja, das sind wir.«

»Das hast du in deinen Träumen gesehen?«

Wieder nickte sie. »Und meiner Mum beschrieben.«

»Die hier sein könnte.«

Diesmal erlebte ich ihren Widerspruch. »Nein, so ist das nicht richtig. Meine Mutter war hier. Das weiß ich. Sie… sie… ist hierher gegangen. Das musste sie tun. Es hat sie einfach gedrängt, verstehen Sie das?«

»Ein wenig.«

»Sie wollte wissen, ob meine Träume stimmen.«

Ich hatte es mittlerweile akzeptiert. Doch ich wusste nicht, weshalb gerade Melody Turner von diesen ungewöhnlichen Träumen erwischt worden war. Dass dies rein zufällig passierte, konnte ich nicht glauben. Wenn alles so stimmte, was sie erzählt hatte, dann musste es einen Grund für diese Träume geben.

Melody war froh, mich in ihrer Nähe zu wissen. Sie rückte näher an mich heran und fasste nach meiner Hand.

Ich drückte ihre Finger ein wenig, um ihr ein beruhigendes Gefühl zu vermitteln und hörte trotzdem ihre furchtsamen Worte:

»Ich habe Angst.«

Das konnte ich verstehen. Allerdings stimmte ich ihr nicht zu, sondern warf einen Blick in ihr Gesicht, das zu mir hochsah.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Melody. Ich bin bei dir. Bill ebenfalls. Und die Skelette haben wir auch nicht gesehen.«

»Sie haben sich versteckt.«

»Das ist möglich.«

»Und sie haben Mum.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Melody blickte noch immer zu mir hoch. Jetzt allerdings schüttelte sie den Kopf dabei. »Du glaubst mir nicht, John, wie?«

»Nein, so kannst du das nicht sagen. Wenn wir dir nicht glauben würden, wären wir nicht mit dir gefahren. Auch deine Lehrerin hat dir geglaubt. Du bist schon überzeugend gewesen. Aber wir müssen auch Geduld haben und sicherlich auch so lange warten, bis es dunkel geworden ist. Dann wird der Nebel erscheinen.«

Sie stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Ich will das aber nicht. Ich will nicht so lange warten. Ich will sie endlich sehen. Meine Mutter soll sich zeigen.«

»Sollen wir in der Hütte nachschauen?« Ich hatte den Vorschlag gemacht, obwohl ich davon überzeugt war, sie leer vorzufinden. Aber die Kleine musste beschäftigt werden.

»Ja«, sagte sie. »Ja, das ist gut, John. Auch wenn ich Angst davor habe.«

»Warum denn?«

»Weiß nicht.«

Bills Stimme unterbrach unsere kleine Unterhaltung. »He!«, rief er, »wollt ihr nicht kommen?« Er hatte sich gedreht und winkte uns zu. »Das wäre besser. Hier habt ihr…«

»Okay, wir sind gleich da!«, rief ich zurück.

Melody ließ meine Hand nicht los, als ich mit ihr den schmalen Pfad weiter dem Seeufer entgegenschritt und wir sehr rasch die letzten Hindernisse überwunden hatten. Auf den letzten Metern ging es schneller. Da bewegten sich unsere Füße leicht über den Grasboden hinweg, der sich mit Feuchtigkeit gefüllt hatte. In jeder Trittstelle sammelte sich sehr schnell das Wasser.

Bill hatte seinen Platz auf dem Steg nicht verlassen. Das Holz war im Laufe der Zeit weich geworden, aber es hielt unser Gewicht aus und brach nicht zusammen.

Der Reporter lächelte Melody zu. »Na, bist du zufrieden, kleine Lady?«

»Nein.«

»Oh! Warum nicht?«

»Meine Mutter fehlt.«

Da hatte sie Recht. Ihretwegen waren wir hergekommen. Ich wollte das Thema nicht mehr vertiefen und schlug vor, im Innern der Hütte nachzuschauen.

»Da ist sie nicht«, sagte Melody.

»Woher weißt du das?«

»Ich spüre es plötzlich.«

»Und weiter?«

»Sie hätte sich sonst schon längst gezeigt. Sie hätte uns gesehen, und sie wäre gekommen.«

Das ließ ich mal so stehen. Wichtiger war jetzt, was wir tatsächlich sahen und nicht zu sehen wünschten. Der See lag in dieser Welt, er befand sich in einer völlig normalen Landschaft. Dennoch konnte man den Eindruck bekommen, die normale Welt verlassen zu haben und dabei in eine märchenhafte hineingeraten zu sein. Es mochte an der Luft liegen, die mir längst nicht mehr so klar vorkam wie zuvor. Sie wurde von einem Dunst durchweht, der ein geheimnisvolles und auch irgendwie kühles Flair vermittelte. Es war nicht kalt, es war nicht warm, es war nur feucht, und deshalb schwitzten wir auch.

Diesmal gingen Melody und ich vor. Das Mädchen hielt nicht mehr meine Hand fest. Es blieb allerdings dicht an meiner Seite.

Vor der Tür hielten wir an. Melody hatte schon ihre Hand ausgestreckt, um die Tür zu öffnen. Dagegen hatte ich etwas. »Nein, meine Kleine, das werde ich machen.«

»Warum?«

Ich lachte. »Nur so.«

Bill blieb bei ihr. Ich wusste nicht, was ich in der Hütte alles vorfand. Es konnte harmlos sein, musste es aber nicht. Dementsprechend behutsam öffnete ich die Tür, die nicht abgeschlossen war. Sie gab nur Geräusche ab, die mich an das Weinen einer gequälten Kreatur erinnerten. Meine Pistole ließ ich stecken. Ich wollte Melody nicht erschrecken, und ich warf von der Schwelle aus einen ersten Blick in die Hütte, in der ich zunächst nichts Besonderes sah. Durch schmale Fenster an der Westseite sickerte das fahle Sonnenlicht. In seinen Bahnen tanzten unzählige Staubpartikel wie flirrendes Gold. Eine Truhe stand in der Ecke, doch Spuren von Menschen, die sich hier aufgehalten hatten, sah ich nicht.

Hinter mir stellte Bill die große Frage. »Hast du was entdeckt, was uns weiterbringt?«

»Nein, das Ding ist leer.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Da ich vorgegangen war und den Eingang freigemacht hatte, konnte mir Bill folgen. Das Sonnenlicht reichte nicht aus, um alle Ecken zu erhellen. So holte ich meine kleine Lampe hervor und strahlte damit in die Runde.

Als ich die Truhe erwischte, ging Bill hin und zog den Deckel hoch. Er warf einen Blick hinein, richtete sich wieder auf und schüttelte dabei den Kopf.

»Nichts?«

»Doch, John. Aber was willst du mit altem Angelzeug und halb zerrissenen Netzen anfangen?«

»Stimmt.«

Ob die Hütte in den letzten Tagen oder Wochen bewohnt gewesen war, ließ sich leider nicht feststellen. Es gab keine Hinweise, die darauf hingedeutet hätten. Sie war einfach leer, und damit hatte es sich.

Im Innern hatte sich ein muffiger und feuchter Geruch halten können. Irgendwann würde das Holz so verfault und verbraucht sein, dass die gesamte Hütte zusammenbrach.

»Wo steckt Melody?«, fragte Bill.

»Draußen auf dem Steg.«

Mein Freund drehte sich um und schaute durch die offene Tür. »Verdammt, da ist sie nicht.«

In mir schrillten zwar keine Alarmglocken, aber ich ging rasch nach draußen. Nein, sie war nicht da.

Bill, der mir gefolgt war, schüttelte den Kopf.

Ich rief ihren Namen.

Und ich erhielt Antwort. Der Richtung nach zu schließen hielt sich Melody vor der Hütte auf.

Wahrscheinlich hatte sie das Ende des Stegs erreicht.

Was sie sagte, erschreckte uns.

»Mummy, da bist du ja endlich!«

***

Nein, wir hatten uns nicht verhört. Diesmal sägte das Geräusch der Alarmsirene durch meinen Kopf.

Ich fühlte mich für einen Moment wie in einem Gefängnis. Ich sah, dass Bill Conolly blass wurde, und dann hielt uns nichts mehr.

Rechts und links an der Hütte liefen wir vorbei, trafen vor ihr zusammen und blieben stehen, als hätten wir einen gemeinsamen Befehl erhalten.

Mit dem Bild hätte ich nicht gerechnet. Aber ich musste mir eingestehen, dass Melody Recht gehabt hatte. Hier gab es etwas Unheimliches, auch wenn wir die lebenden Skelette nicht sahen.

Dafür jedoch eine andere Person, und das war eine Frau, die in einem Boot saß, die Ruder angezogen hatte und zur Hütte hinschaute. Die Frau hatte blonde Haare, ihr Gesicht konnten wir nicht erkennen, und sie bewegte sich auch nicht. Sie schaute nur auf ihre am Ende des Stegs stehende Tochter, die ebenfalls ihren Blick nicht von der Mutter abwenden konnte.

Bill und ich waren für sie zur Nebensache geworden. Was auch verständlich war, ebenso wie Melodys Freude. Sie hüpfte auf der Stelle, sie winkte der Mutter zu und wartete darauf, dass diese ein Zeichen zurückgab.

Genau das passierte nicht. Ungewöhnlich steif blieb die Frau in ihrem Boot sitzen. Sie dachte nicht mal daran, ihren Kopf zu drehen, geschweige denn zu winken. Die Person wirkte wie in den See hineingesetzt, und das konnte uns nicht gefallen.

»Lebt sie überhaupt?«, flüsterte Bill mir zu.

»Keine Ahnung.«

»Mir kommt sie unecht vor. Die anderen müssen irgendwas mit ihr angestellt haben.«

Melody gab nicht auf. »Mummy, Mummy!«, rief sie immer wieder. »Ich bin es. Ich bin gekommen. Ich wollte dich besuchen. Komm doch her! Komm her zu mir!«

In ihrer Stimme schwang die Verzweiflung mit, die sie empfand, aber Grace Turner rührte sich nicht. Auch weiterhin blieb sie wie eine Steinfigur sitzen. Dass sich das Boot leicht bewegte, lag nicht an ihr, sondern am leichten Gekräusel der Wasserfläche.

»Da ist einiges nicht okay«, flüsterte Bill mir zu. »Sie kann sogar ein Geist sein.«

»Möglich.«

Wir hätten noch länger diskutiert, aber Melodys Stimme lenkte uns ab. Sie tanzte auf dem Steg, sie winkte, sie schrie ihrer Mutter immer wieder etwas zu, ohne eine Reaktion zu erhalten. Schließlich ließ sie es bleiben, und ihre Arme sanken nach unten. Obwohl wir nur gegen den Rücken schauten, kam sie uns erschöpft und deprimiert vor.

»Warum kommst du denn nicht?«, brüllte sie noch mal über das Wasser hinweg.

Grace Turner blieb stumm.

»Warum sagst du denn nichts?«

Wieder gab die Frau im Boot keine Antwort.

Dafür sprach ich das Kind an. »Es hat keinen Sinn, Melody, deine Mutter will nicht mit dir reden.«

»Doch, doch, doch! Sie muss es aber!« Wieder trampelte sie. Diesmal mit beiden Füßen.

»Wir sollten sie zurückholen«, schlug Bill vor.

Daran dachte ich auch, aber Bills Wunsch war zu spät erfolgt. Melody hatte sich längst entschieden.

Zu lange hatte sie schon auf ihre Mutter verzichten müssen. Jetzt, wo sie Grace mit eigenen Augen sah, wollte sie das nicht mehr.

Bevor wir eingreifen konnten, zuckte sie einmal zusammen. Sie ging dabei in die Knie, und einen Moment später stieß sie sich ab. Mit vorgestreckten Armen und im Halbbogen flog sie auf die grünschwarze Wasserfläche zu.

Auch wenn Bill und ich vorliefen, wir kamen trotzdem zu spät. Der Sprung zeigte uns, wie gut Melody ihn geübt hatte. Und sie war auch eine tolle Schwimmerin, denn als wir das Ende des Stegs erreicht hatten, da war bereits eine größere Entfernung zwischen uns und Melody entstanden.

»Die Kleine ist verrückt!«, zischte Bill.

Ich ging nicht darauf ein. »Bleib du hier«, sagte ich nur.

»Was machst du?«

Eine akustische Antwort bekam er von mir nicht. Ich schleuderte meine Jacke auf den Steg, nahm keinen Anlauf, sondern sprang von der Kante aus kopfüber in das Wasser…

***

Eine derartige Situation war nicht neu für mich. Ich hatte sie schon zu oft erlebt, um noch großartig darüber nachzudenken. Nur bei einem passte ich sehr genau auf. Ich achtete darauf, dass ich nichts von dieser dunklen Brühe trank und mir den Mund damit ausspülte.

Flach war ich gesprungen und auch untergetaucht. Dabei hatte ich den Eindruck, mit den Händen über den Grund gestreift zu sein. Nur für einen Moment waren die Finger durch die Matsche geglitten, dann tauchte ich schon wieder auf, schleuderte mir das Wasser aus den Haaren und gönnte mir einen kurzen Blick nach vorn.

Innerhalb einer Sekunde stellte ich fest, dass es für mich nicht mehr möglich war, Melody Turner einzuholen. Sie war nicht nur eine gute, sondern auch eine schnelle Schwimmerin. Meiner Schätzung nach hatte sie die Hälfte der Strecke bereits hinter sich gelassen und schwamm mit zügigen Kraulstößen dem Ziel entgegen.

Dennoch gab ich nicht auf. Ich wollte auch an das Boot heran und beeilte mich.

Zwar wurde ich von der Kleidung behindert, doch das störte mich nicht. Wie eine Maschine durchpflügte ich das Wasser und versuchte immer wieder einen Blick auf das Boot zu werfen, was mir aufgrund des hochgeschleuderten Wassers nicht immer leicht fiel.

Auch hier hatte der Sommer seine Spuren hinterlassen. Deshalb war das Wasser nicht so kalt wie ich es befürchtet hatte. Aber es war voll mit Plankton, kleinen Algen, mit alten Blättern, die der Wind irgendwann mal in den See geschleudert hatte, ebenso wie kleine abgerissene Zweige.

Nach einer Weile führte ich einen anderen Schwimmstil durch. Das Brustschwimmen erlaubte mir einen besseren Blick. Mein Vorteil waren auch die wenigen Wellen, so bekam ich einen recht guten Blick auf das Boot.

Melody war da.

Ich hörte, wie sie den Namen ihrer Mutter rief. Es kam mir wie ein Jubelschrei vor. Sie hatte ihre Schwimmbewegungen nicht rechtzeitig genug gestoppt und prallte deshalb gegen die Seite des Bootes, das etwas ins Schwanken geriet, was der darin sitzenden Frau jedoch nichts ausmachte.

Sie bewegte sich auch weiterhin nicht und traf keinerlei Anstalten, ihrer Tochter zu helfen. Es war schon bemerkenswert, woher Melody die Kraft nahm, sich schon beim ersten Versuch so hochzuziehen, dass sie das Boot kapern konnte.

Sie stemmte sich an der Außenwand hoch und rollte sich hinein. Das hätte ich auch gern getan, aber ich war trotz meiner Anstrengungen noch zu weit entfernt.

Es hätte auch keinen Sinn gehabt, sie durch Rufe zu warnen. Melody hatte erreicht, was sie wollte, und ich hatte das Nachsehen. Aber es war nicht mehr weit für mich. Ich konnte es schaffen, und deshalb bewegte ich mich wieder im Kraulstil vor.

Dann passierte etwas, was ich nicht begriff. Es war kaum zu fassen. Die Zeit lief normal ab, es war eigentlich alles okay, aber trotzdem ging es für mich zu schnell.

Auf einmal war der Nebel da!

Ich sah die grauen Wolken, die aus einer bestimmten Richtung gekommen waren. Vielleicht von oben oder von unten. Es konnte auch von der Seite sein, aber es war nicht wichtig.

Das Handeln zählte!

Der Nebel deckte alles zu. Ich sah das Boot zwar noch, auch die beiden Insassen, und ich bemerkte dann, dass sich dort etwas abspielte, das leider keine Täuschung war.

Einer der beiden Menschen verwandelte sich.

Es war Grace, die plötzlich zu einer Knochenfrau wurde. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihre Kleidung und ihre Haut verloren. Dem Kind gegenüber saß ein Skelett.

Ein Schrei!

Den hörte ich noch. In ihm steckte eine wahnsinnige Verzweiflung. Ich hörte auch die Enttäuschung, und wenig später war von dem Boot, seinen Insassen und auch dem Nebel nichts mehr zu sehen. Als ich die Stelle erreichte, schwamm ich ins Leere…

***

Ich hätte schreien können vor Wut, was ich aber nicht tat. Ich tauchte in das Wasser und drehte mich dort. Als ich wieder an die Oberfläche kam, schaute ich zum Ufer hin und sah meinen Freund Bill Conolly auf dem Steg stehen und warten.

Die Entfernung zwischen uns war recht groß. Allerdings konnte ich mir vorstellen, dass auch er das Gleiche gesehen hatte wie ich und dementsprechend entsetzt war. Möglicherweise war ihm sogar noch mehr aufgefallen.

Wasser tretend winkte ich ihm zu. Mein Freund grüßte schwach zurück und rief seine Frage quer über die Wasserfläche hinweg. »Sind alle verschwunden?«

»Ja!«

»Und wie?«

»Ich weiß nicht mehr als du. Der Nebel war da, dann löste er sich auf. Mit dieser Frau und auch Melody.«

Bill schwieg. Ich konnte mir seine Wut gut vorstellen, denn mir erging es nicht anders. Obwohl wir zu zweit gewesen waren, hatten wir es nicht geschafft, das Mädchen zu beschützen. Vor unseren Augen war es entführt worden.

Aber wohin?

Von einer normalen Entführung konnte hier nicht gesprochen werden. Man hatte Melody Turner einfach geholt. Sie war uns entrissen worden, doch nicht von einem Menschen, sondern von einer Person, die kein Mensch mehr war, obwohl sie so ausgesehen hatte.

Bis dann der Nebel gekommen war.

Und er hatte sie in ein Skelett verwandelt. Okay, die graue Suppe hatte mir einen Teil der Sicht genommen, aber was ich gesehen hatte, das hatte ich gesehen. Da waren die Haut und auch das Fleisch innerhalb kurzer Zeit abgefallen. Zurück waren nur die bleichen Knochen geblieben. Und Melody?

Ich trat weiterhin Wasser. Ich schaute mich dabei auch um, so gut wie möglich, aber es gab von dem Mädchen nichts mehr zu sehen. Es hatte sich ebenso aufgelöst wie seine Mutter und auch deren Boot.

Sie waren verschwunden! Man hatte sie geholt. Man hatte sie irgendwohin gebracht. Aber wo?

Mir fiel ein, was Melody mir über den Fährmann Sharon erzählt hatte. Er war derjenige, der die Seelen der Toten über den Fluss Styx zu Pluto in die Unterwelt, den Hades, führte.

Hades gleich Hölle?

Das konnte sein, obwohl es mir schwer fiel, dies zu glauben. Es musste nicht stimmen. Es konnte alles ein Gleichnis sein, etwas Ähnliches. Allerdings blieb die Tatsache, dass Melody und ihre Mutter verschwunden waren.

Wenn sie wieder erschienen, was ich stark hoffte, wie würden sie dann aussehen? Würden wir auch Melody als Skelett erleben? Ich wollte nicht daran denken. Irgendwie hatte ich das Mädchen ins Herz geschlossen.

»Komm zurück!«, rief mir Bill zu. »Es hat keinen Sinn. Du holst dir sonst noch was weg!«

»Ja, ist okay.«

Ich war sauer, ich war enttäuscht. Ich spürte auch jetzt die Kälte, die allmählich in meinen Körper gekrochen war. Deshalb war ich froh, mich bewegen zu können.

Allerdings schwamm ich langsamer zurück. Meine Gedanken beschäftigten sich dabei mit dem See.

Welches Geheimnis steckte in ihm, und wo verbarg es sich genau?

In der Tiefe?

Ich hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie tief das Wasser hier war. Durch die dunkle Färbung wirkte es irgendwie bodenlos, doch zu tief waren die kleinen Gewässer meistens nicht. Dafür war ihr Grund hoch mit Schlamm bedeckt.

Bill stand auf dem Steg und beobachtete das Wasser. Auch er entdeckte den Nebel nicht, der sich so schnell verflüchtigt hatte wie er gekommen war.

Auch der Nebel war für mich ein Problem. Woher stammte er? Wo hatte er seinen Ursprung?

Wenn ich an Nebel dachte, dann kam mir automatisch der Todesnebel in den Sinn, der alles zerfraß und vor dem man sich kaum schützen konnte.

Was hier passiert war, wies teilweise auf den Todesnebel hin, und das war für mich nicht eben eine Freude. Ich hasste ihn. Ich verfluchte ihn. Ich wollte mit ihm nichts mehr zu tun haben, obwohl ich gegen ihn durch mein Kreuz gefeit war. Es gehörte zu den wenigen Waffen, die dem Nebel widerstanden.

Aber es war durchaus möglich, dass ich mich auf einer völlig falschen Fährte befand. Dass dieser Nebel einen ganz anderen Ursprung und mit der Unterwelt oder der Hölle zu tun hatte. Hier war etwas passiert. Hier im Wald, hier im See, und ich dachte wieder an die unheimlichen Vorgänge in Russland, als Karina Grischin und ich Mandragoros Monsterwelt in der Tiefe eines Sees erlebt hatten.

War hier Ähnliches geschehen?

Etwas berührte mein linkes Bein!

Es geschah so unerwartet, dass ich zusammenschreckte. Ein fester Gegenstand, der noch mal gegen das Bein schlug und mich in Versuchung brachte, nach ihm zu greifen.

Etwas Helles trieb hoch.

Ich fasste zu.

Es war kein Ast, sondern ein heller Knochen, den ich aus dem Wasser gezogen hatte.

Meine Überraschung war so intensiv, dass ich vor Schreck tiefer sank und zum Glück den Mund geschlossen hielt. Schnell tauchte ich wieder auf, und da erreichten mich schon Bills Rufe.

»John, die Knochen sind da. Komm ans Ufer. Sie… sie… schwimmen um dich herum!«

Ich hatte mich nicht verhört. Ein Rundblick bewies mir, wie Recht mein Freund hatte. Die bleichen Gebilde mussten vom Grund her in die Höhe gespült worden sein. Eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht. Und sie waren dabei, sich zu verteilen. Sie drehten sich, schaukelten, trieben hoch und wieder zurück, sie stießen zusammen und gerieten immer mehr in meine Nähe.

Ich hatte keine Lust, mich um sie zu kümmern. Den Knochen, den ich in der Hand hielt und der mich beim Schwimmen behinderte, schleuderte ich weg. Er klatschte in das Wasser hinein und verschwand vor meinen Augen.

Als Bill wieder heftig winkte, schwamm ich auf den Steg zu. Die Knochen waren da, aber sie behinderten mich nicht, auch wenn es makaber aussah, als plötzlich der skelettierte Kopf dicht vor mir in die Höhe schoss, als wollte er mich küssen.

Wenig später hatte ich den Steg erreicht, auf dem Bill jetzt kniete und mir seine Hand entgegenstreckte, die ich dankbar ergriff und mich in die Höhe ziehen ließ.

Auf dem Steg blieb ich mit leicht zitternden Beinen stehen und schaute zu, wie Bill den Kopf schüttelte. »Das darf doch alles nicht wahr sein, verdammt. Was wird hier gespielt?«

Ich strich mir das Wasser aus den Haaren und wrang die Kleidung so gut aus wie möglich. »Frag die Knochen«, sagte ich nur.

»Sehr schön.«

Trockene Kleidung befand sich leider nicht im Rover. Zum Glück war meine Jacke nicht nass geworden. Sie lag auf dem Steg. Ich hob sie an und zog sie über. Mit dem Taschentuch trocknete ich noch das Gesicht ab. Danach stellte ich mich neben Bill und schaute auf das Wasser, in dem zwar noch die Knochen schwammen, aber allmählich dabei immer tiefer sanken, um sich auf dem schlammigen Grund zu sammeln. Es war schon ein gespenstisches Bild, weil sie auf mich den Eindruck machten, als würden sie sich langsam auflösen, so als wäre das Wasser zu einer Säure geworden.

Ziemlich ratlos standen wir auf dem kurzen Stück Steg vor der Hütte. Es war mehr ein breiter Rand.

Unter uns schwappte das Wasser in die nahen Ufergewächse hinein. Knochen sahen wir keine mehr.

Die Tiefe des Sees hatte sie alle verschluckt.

»Sag was, John!«

»Nein!«

»Scheiße!«, fluchte Bill. »Wir haben Melody verloren. Wir haben gesehen oder du hast gesehen…«

»Es war Nebel da, Bill. Aber ich konnte hineinschauen.«

»Gab es die blonde Frau?«

»Sicher.«

»Und dann verschwand sie plötzlich im Nebel.«

»Nicht ganz.«

Er blickte mich überrascht an. »Wieso? Habe ich mich mit meiner Beobachtung geirrt?«

»Nicht unbedingt, Bill, sie löste sich auf.«

Er sagte nichts. Aber sein Blick war ungläubig und starr geworden. »Moment mal, John. Sie… sie…«

»Ja, sie löste sich innerhalb des Nebels auf. Das heißt, es verschwand nicht der gesamte Körper. Er geriet nur in das Stadium der Veränderung. Melodys Mutter wurde zum Skelett. Das konnte ich noch sehen, bevor das Boot verschwand.«

»0 Gott«, flüsterte der Reporter. »Dann hat Melody ja doch irgendwie Recht gehabt. Und ihre Träume stimmten.«

»So sehe ich das auch.«

Bill drehte sich auf der Stelle. »So weit, so schlecht, John. Jetzt sag mir nur noch, was wir unternehmen sollen. Keiner von uns denkt daran, diese ungastliche Stätte zu verlassen, aber ich weiß auch nicht, was ich hier unternehmen soll.«

»Warten!«

»Sehr schön. Auf wen?«

»Zunächst mal auf die Dunkelheit. Wir werden uns auch zeigen. So wie sich Grace Turner gezeigt haben muss. Und ich kann mir vorstellen, dass sie erscheinen.«

»Im Dunkeln?«

»Ja, wie in den Träumen beschrieben.«

Mein Freund raufte sich die Haare, während er nachdachte. »Und dann, kann ich mir vorstellen, werden wir möglicherweise das Gleiche tun wie auch Grace Turner. Wir steigen in das Boot und lassen uns vom Fährmann in den Nebel und in die Unterwelt rudern. Ist das korrekt?«

»Ja!«

Er gab mir keine Antwort mehr. Stattdessen drehte er sich um und verschwand in der Hütte.

Obwohl ich fror, blieb ich noch stehen und schaute über das geheimnisvolle Gewässer. Da die Sonne tiefer gesunken war und den Himmel bereits eingefärbt hatte, war auch mit dem Wasser an der Oberfläche eine Veränderung vorgegangen. Es fehlten die hellen Flecken. Es war noch dunkler geworden und schien überhaupt keinen Grund mehr zu besitzen, sondern in der Unendlichkeit zu verschwinden.

Meine Gedanken drehten sich um Melody und ihre Mutter. Ich hatte beide gesehen, und beide waren verschwunden. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wo sie wohl sein konnten. So sehr ich mich auch anstrengte, zu einer Lösung kam ich nicht.

Wer immer auf der anderen Seite die Fäden in den Händen hielt, er musste wissen, dass wir uns in der Nähe befanden und so schnell nicht verschwinden würden.

Ich spielte auch mit dem Gedanken, die nahe Uferregion nach einem Boot abzusuchen. Wenn es schon so etwas wie ein Bootshaus gab, dann lag es auf der Hand, dass hier irgendwo auch ein Boot zu finden war. Da Bill sich nicht zeigte, machte ich mich allein auf den Weg. Ich ging zurück, bis ich den Steg erreicht hatte und sprang von dort in das flache Wasser.

Diesmal stand ich nur bis knapp zu den Knien darin. Ich konnte unter den Steg schauen und entdeckte zunächst mal nichts. Nur Pflanzen, die durch kleine Wellen geschaukelt wurden. Auch ein paar Blätter, und zudem hatte ich Frösche gestört, die rasch aus meiner Reichweite flüchteten.

Unter dem Steg war es ziemlich finster. Ich duckte mich noch tiefer und gab dabei Acht, nicht mit dem Kopf über das Holz zu streifen. Sogar die Lampe nahm ich zu Hilfe. Der helle Kreis bewegte sich von links nach rechts. Er traf die Pflanzen, er traf das Wasser, sodass helle Reflexe entstanden, und er traf tatsächlich ein Boot, das hier unten vertäut war. Es schaukelte leicht hin und her. Es war ein flacher Kahn, mehr ein Nachen, auf dem auch eine Stange lag, die dem Transport über das Wasser diente.

Ein Boot zu finden hatte ich irgendwie erwartet. Nur keinen Nachen. Und er erinnerte mich wieder an den Fährmann aus der griechischen Mythologie, der die Seelen der Toten in einem Nachen über den Fluss Styx gefahren hatte.

Das konnte kein Zufall sein, oder?

Ich kämpfte mich durch die hinderlichen Pflanzen vor, bis ich das flache Boot erreicht hatte. Es war leer. Das alte Holz hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesogen, aber das Boot ging zumindest nicht unter.

Außerdem war es an einem Stegpfosten vertäut worden. Um es frei zu bekommen, musste ich nur den Knoten lösen, dann war alles klar.

Irgendwie fühlte ich mich besser. Zumindest würden Bill und ich eine Chance haben, über den See fahren zu können, und das sorgte für eine gewisse Zuversicht. Ich dachte dabei an alles, nur eben nicht an Aufgabe.

Ich ging den Weg wieder zurück, kletterte auf den Steg und betrat das Bootshaus.

Mein Freund Bill hockte auf dem Deckel der Truhe. Er schaute hoch, als sich meine Gestalt vom Dämmerschein zwischen den Wänden abhob. »Was hast du denn noch gemacht?«

»Ich habe gesucht und gefunden.«

»Und was?«

Ich deutete mit den Daumen gegen die Planken. »Du wirst es kaum glauben. Ich fand einen Nachen. Er war unter dem Steg vertäut. Sogar eine Stange ist vorhanden.«

Er schnickte mit den Fingern und meinte: »Das würde doch bedeuten, dass wir den Nachen benutzen können, um über den See zu fahren.«

»Wenn es nötig ist, schon.«

»Und es wird nötig sein, meinst du?«

»Bestimmt.«

»Aber du weißt nicht, was dahinter steckt?«

»Nein, leider nicht. Aber ich sage dir, Bill, wir kriegen das raus. Die verfluchten Skelette werden nicht gewinnen, das schwöre ich dir hier auf der Stelle.«

»Sie haben schon gewonnen, John.« Bill teilte meinen Optimismus nicht. »Sie haben Melody.«

»Wir holen sie zurück.«

»Wie denn? Oder als was denn? Als Skelett?«

Ich wiegelte ab. »Noch steht nicht fest, dass sie zu einem Skelett geworden ist.«

»Aber ihre Mutter.«

»Sie ist beides, Bill. Skelett und Mensch. Es muss mit dem Nebel zusammenhängen, das ist mir schon klar, aber wie es genau abläuft, werden wir herausfinden.«

»Hoffentlich als Menschen und nicht als lebende Knochenmänner. So möchte ich Sheila nun wirklich nicht unter die Augen treten. Es wäre auch für sie nicht angenehm, neben einem Skelett schlafen zu müssen. Und getrennte Schlafzimmer haben wir bisher immer abgelehnt.«

Ich grinste, denn ich war froh, dass er seinen Humor behalten hatte. Sekunden später wurde ich wieder ernst. »Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

»Gut. Und was bedeutet das?«

»Dass du mir dabei helfen könntest, den Nachen in das freie Wasser zu schieben.«

Er verdrehte die Augen. »Du verlangst wirklich eine Menge von mir. Bekommt man da nicht nasse Füße?«

»Sogar noch mehr.«

»Dann lass uns gehen.«

***

Es war wirklich kein Problem, den Nachen vom Pfosten zu lösen und ihn dann nach vorn zu schieben. Das Boot war schwer, auch träge. Es besaß keine schnittige Form. Man konnte es praktisch als ein ausgehöhltes Viereck sehen oder wie eine Pfanne, die auf eine rechteckige Kochplatte passte.

Ich schob ebenso wie Bill. Die Wellen bereiteten uns keine Schwierigkeiten, nur die Pflanzen scheuerten an den Bordrändern und setzten uns einen gewissen Widerstand entgegen.

Schließlich schaukelte der Nachen außerhalb des Bootshauses auf der Oberfläche. Ich hatte die Fährstange auf dem Boden liegen gelassen. Wir brauchten sie erst, wenn wir den Nachen geentert hatten.

Das taten wir hintereinander. Es war schon ungewohnt, sich auf der schwankenden Platte zu halten, da hatten wir in der Hocke eine bessere Position.

Bill schaute mich von der Seite her an. Er war bereits in die Knie gegangen. »Noch eine kurze Frage. Willst du wirklich mit dem Ding hier über den See fahren?«

»Ja, warum nicht?«

Er zeigte ein säuerliches Grinsen. »Ich habe ja nichts gegen Boote, aber das hier sieht mir mehr nach einem Floß aus. Und den Beruf des Flößers habe ich noch nie gemocht.«

»Sei flexibel.«

»Bin ich immer.« Er fluchte plötzlich, weil er aufgestanden war und Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht bekam. Erst als er mit Händen und Knien Halt fand, atmete er auf.

Ich lachte leise, obwohl ich ebenfalls Probleme mit dem Gleichgewicht hatte. Aber ich hatte mir die Stange gegriffen und in das Wasser getaucht.

Allmählich kam der Nachen wieder zur Ruhe. Das Schaukeln hörte auf, und ich war in der Lage, einen Blick über das Wasser zu werfen. Es interessierte mich auch deshalb, weil das Licht des Tages allmählich verschwand und sich eine fahlbleiche Dämmerung ausbreitete, die oberhalb des Gewässers eine grünliche Farbe erhielt, in die aber auch dunkle Schatten hineingriffen wie lange Hände.

Jenseits des Gewässers und oberhalb der Baumkronen war der Himmel noch heller. Dort malte sich ein bleicher Streifen ab, der noch den rötlichen Schimmer der untergehenden Sonne verwahrte. Aber auch er würde bald verschwunden sein, dann hatte die Dunkelheit den Kampf gewonnen und würde denjenigen Schutz geben, die sie liebten.

In dieser Umgebung hatte sich eine ungewöhnliche und bedrückende Atmosphäre ausgebreitet.

Wenn ich darüber nachdachte, kam es mir vor, als würde alles in der Nähe den Atem anhalten, um ihn irgendwann wieder auszustoßen.

Die Stille konnte man mit dem Wort bleiern umschreiben. Selbst das Summen der Mücken war nicht mehr zu hören. Auch kein Quaken der Frösche, sondern nur das leise Gluckern der Wellen, die unter dem Steg ausliefen.

Bill, der sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte und mir im Sitzen den Kopf zudrehte, zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn ich ehrlich sein soll, gefällt mir das nicht.« In der Stille klang seine Stimme ganz anders. Auf eine gewisse Art und Weise lauter.

»Mir auch nicht.«

»Wie lange willst du hier warten?«

Das war eine gute Frage. Ich wusste es selbst nicht. Es trieb mich irgendwie hinaus auf den See, aber den Nachen einfach ohne Ziel über das Wasser zu lenken, war auch nicht das Wahre.

»Nun?«

»Es muss was passieren. Ich bin davon überzeugt, dass wir das erleben, was uns Melody von ihren Träumen berichtet hat.«

»Dann müsste ja bald das Boot erscheinen.«

»Du wirst lachen, damit rechne ich. Schließlich gibt es wieder zwei Menschen, die abgeholt werden müssen.«

»Für die Unterwelt? Verzichte!«

»Willst du zurückfahren?«

»Ha, ha. Nein, aber ich gehe nicht gern freiwillig in die Hölle. Damit habe ich schlimme Erfahrungen gemacht.«

Bill erntete von mir keinen Widerspruch, denn auch ich kannte seine schrecklichen Erlebnisse.

Natürlich gingen mir Mutter und Kind nicht aus dem Kopf. Grace Turner war zum Skelett geworden. Das hatte ich gesehen. Für Melody hatte ich ebenfalls nicht viel Hoffnung, und ich spürte, wie die Wut in mir hochstieg. Aber ich hörte auch Bills Stimme.

»Ich will ja nicht viel sagen, John, aber dennoch, ich glaube, da vorn tut sich was.«

Er meinte damit das Gewässer, über das ich sofort hinwegschaute und zugeben musste, dass mein Freund sich nicht geirrt hatte. In der Mitte des Sees hatte sich tatsächlich etwas verändert.

Es war noch keine Mauer, die den freien Blick einschränkte, aber etwas war dabei, zu entstehen.

Über dem dunklen Wasser bewegte sich etwas Helles. Ich sah es als einen dünnen Streifen an, der möglicherweise aus dem Wasser gestiegen war, immer mehr Nachschub erhielt und sich ausbreitete.

Es bildete sich eine Wolke.

Nicht aus Mücken, sondern aus Feuchtigkeit. Eine Nebelwolke.

»Wie gehabt!«, flüsterte ich scharf.

Bill drehte den Kopf in meine Richtung. »Aber ein Boot ist nicht zu sehen.«

»Nein, nur der Nebel. Ich bin sicher, dass er sich ausbreiten wird.«

»Willst du so lange warten, bis er uns erreicht hat?«

»Nein, auf keinen Fall. Wenn so etwas entsteht, macht es mich immer neugierig. Du kannst es drehen und wenden, Bill. Ich habe den Eindruck, dass der Nebel etwas verbirgt. Noch verbirgt.«

»Ein Boot. Lebende Skelette, eine blonde Frau, die gefesselt wurde, so hat es uns Melody erzählt. Aber ich sehe nichts davon.«

»Das wird sich ändern.«

»Warten wir?«

»Nein.« Ich hatte mich längst entschlossen. »Man kann nie wissen, wie stark sich der Nebel ausbreitet und ob er uns überhaupt erreicht. Aber wir werden ihn erreichen.«

»Wie schön. Kannst du Nachen fahren?«

»Habe ich schon als Junge geübt.«

»Dann fahr mir mal was vor.«

Ich balancierte zum Heck hin. So behutsam ich mich auch bewegte, es war nicht zu vermeiden, dass der Nachen leicht schaukelte. Bill ging auf Nummer Sicher und legte sich auf den Rücken. Einen Kommentar gab er dabei nicht ab.

Die lange Stange war das Steuer. Ich stach sie ins Wasser und erreichte auch sehr bald den Grund, in dem sie sich für einen Moment regelrecht verhakte. Trotzdem gelang es mir, den Nachen abzustoßen. Es stand für mich auch fest, dass dieses Gewässer nicht sehr tief, war. Sonst hätte die Stange nicht eingesetzt werden können. Bevor sich der Nachen in Bewegung setzte, musste ich zuerst die Stange gegen den Grund drücken, um das »Boot« abzustoßen.

Nach einigen Versuchen klappte es besser, und so schaukelten und schwammen wir auf die Mitte des Sees zu. Die Nebelwolke ließen wir dabei nicht aus den Augen, denn sie veränderte sich ständig.

Sie wuchs!

Manchmal glich sie einem Ballon, der aufgeblasen wurde. Sie wurde nicht unbedingt sehr viel größer, aber sie blähte sich auf und nahm mehr Raum ein. Außerdem hob sie sich von der übrigen Dämmerung sehr gut ab, sodass wir sie gar nicht verfehlen konnten.

Immer wenn ich die Stange ins Wasser stakte und sie gegen den Grund drückte, bekam der Nachen mehr Fahrt. Er schaukelte auch heftiger, aber es waren bei ihm stets sehr träge Bewegungen. Wir brauchten auch keine Angst davor zu haben, ins Kentern zu geraten.

Bill lag nicht mehr. Er kniete jetzt. Ich schaute auf seinen Rücken. Mein Freund war auf die Nebelwolke ebenso gespannt wie ich. Beide gingen wir davon aus, dass dieser unnatürliche Nebel ein Geheimnis verbarg. Er wanderte nicht weiter, sondern blieb auf der Stelle stehen. Aber er veränderte seine Form und zog sich Stück für Stück in die Breite, als sollte er eine Mauer oder eine Trennlinie mitten auf dem See bilden.

Bill winkte und schnickte mit den Fingern. »Hat Melody nicht von einer Nebelmauer gesprochen?«

»Hat sie.«

»Und das wird eintreten.«

Die Mauer bildete sich rechts von uns. Ich musste dem Nachen den nötigen Drall geben, damit wir auf das Gebilde zutreiben konnten. Es war nicht leicht. Ich hörte mir wieder Bills Beschwerden an, aber schließlich hatte ich das schwerfällige Fahrzeug gedreht, sodass wir genau auf den Nebel zutrieben.

In ihm arbeitete es. Für uns, die Beobachter, schien er zu einem lebendigen Geschöpf geworden zu sein. In ihm wallte und quirlte es. Immer neue Figuren entstanden, die wenig später wieder verschwanden oder sich zu anderen entwickelten.

Er schob sich quer über den See. Er schien am Wasser festzukleben, und wir sahen nicht, was sich hinter, ihm befand.

Allerdings strahlte er etwas ab, das uns erst jetzt auffiel, als wir näher an ihn herangekommen waren. Es war eine ungewöhnliche Kälte, die nichts Natürliches an sich hatte. Sie war auf keinen Fall wetterabhängig und wurde von der »anderen« Seite hergeschafft. Aus der Unterwelt, aus einer kalten Hölle womöglich. Es war zudem auch eine Kälte, die uns nicht unbekannt war, denn so etwas wie sie strömte nur aus dem Totenreich hervor.

Über die Schulter sprach Bill mich an. »Ich habe allmählich das Gefühl, dass es hier für uns gefährlich wird.«

»Nicht nur du hast es.«

»Das beruhigt mich kaum. Was willst du tun? Direkt in den Nebel reinfahren?«

»Nein!«

Nach dieser Antwort zog ich die Stange aus dem Wasser und legte sie flach auf den Nachenboden.

Wir wurden noch weiter in die entsprechende Richtung geschoben, aber nicht mehr so schnell. Jetzt rollten wir träger näher, begleitet vom Klatschen der Wellen, die immer wieder gegen die niedrige Bordwand platschten.

Dort, wo sich die graue Suppe befand, waren so gut wie keine Wellen zu sehen. Da lag die Oberfläche beinahe eben und wurde nur leicht gekräuselt.

Es gab den Nebel auch nur an dieser einen Stelle. Alles andere war völlig frei. Das galt für das Wasser ebenso wie für die Regionen am nahen Ufer.

Unser Nachen kam zur Ruhe. Allerdings schaukelte er noch leicht und drehte sich auf der Stelle nach rechts, steuerbord, hin.

Um ihn in Position zu halten, setzte ich hin und wieder die Stange ein, was auch Freund Bill zufrieden stellte. Danach meinte er: »Es tut sich wirklich nichts.«

»Noch nicht…«

»Vielleicht erst gegen Mitternacht.«

»Das glaube ich nicht.«

»Okay. Und näher heran willst du auch nicht?«

»Nein. Vielleicht später.«

Bill kniete noch immer, ich stand. Es war wirklich eine spannende Situation entstanden, obwohl nichts passierte. Wir standen fast auf dem Wasser und lauerten darauf, dass sich endlich etwas ereignete.

Man konnte nicht sagen, dass der Nebel sich noch stärker verdichtete, obwohl in seinem Innern noch keine Ruhe eingekehrt war. Nach wie vor bewegten sich die Wolken und waren dabei, immer neue Gebilde zu erschaffen.

Plötzlich sagte Bill etwas, was mich aus meinen Gedanken riss.

»Er wird dünner, glaube ich!«

Ich schaute sofort hin.

Nein - oder doch?

Zumindest blieb der Nebel weiterhin in Bewegung. Aber es passierte noch mehr mit ihm. Ob er nun ausdünnte oder nicht, das war nicht so genau zu erkennen, wir sahen nur etwas in ihm. Es hatte sich ein Umriss in die kalte graue Suppe hineingeschoben. Wir wussten auch nicht, woher er gekommen war, jedenfalls war er vorhanden und ließ sich nicht wegdiskutieren.

Bill drehte mir seinen Kopf zu. Er sagte nichts. Sein Blick sprach Bände. Er rechnete mit einem Angriff aus dieser Nebelzone und richtete sich auf. Er blieb breitbeinig stehen.

Ich verließ meinen Platz am Heck noch nicht. Die Stange lag griffbereit neben mir. Es konnte durchaus sein, dass wir verschwinden mussten, aber das blieb abzuwarten.

Der dunklere Umriss innerhalb der Nebelwand baute sich immer intensiver aus, sodass mittlerweile eine bestimmte Form zu erkennen war - ein Boot!

»0 nein!«, keuchte Bill hervor. »Das ist es. Das ist das verdammte Boot. Das ist genau das, auf das wir so lange gewartet haben. Ich… ich… drehe noch durch…«

Er hatte sich nicht geirrt. Auch wenn die Nebelwolken den Gegenstand umkreisten, war für uns zu erkennen, dass es sich tatsächlich um ein Boot handelte. Ich wusste auch, dass es genau dieser alte Kahn war, von dem Melody gesprochen hatte.

An einen hohen Aufbau glaubte ich nicht. Was sich da erhob, das waren weder Masten noch Stangen, sondern Gestalten. Ich hätte jede Wette angenommen, dass sie zu denen gehörten, die das Mädchen als lebende Skelette identifiziert hatte.

Noch verschwamm alles in einer grauen Soße. Das Bild, das sich bisher nur schwach abzeichnete, ließ sich Zeit damit, um voll materialisiert zu werden.

Von Sekunde zu Sekunde trat es immer deutlicher hervor. Es war jetzt für uns ein lebendiges Bild ohne Rahmen, in dem sich auch etwas bewegte.

Oder war es eine Täuschung? Hervorgerufen durch den Nebel? Ich wusste es nicht und musste warten, bis sich das Boot oder die Totenbarke in Bewegung gesetzt hatte. Es kam aus der Unterwelt, und es würde wieder hineinfahren. Möglicherweise mit zwei neuen Passagieren für die Hölle.

Es gab keinen normalen Antrieb, aber wir sahen, wie sich einige der Gestalten bewegten. Noch konnten wir nicht genau erkennen, ob sich tatsächlich Skelette dort aufhielten. Zu viel rollte und wallte noch über das Boot hinweg, aber Melody hatte uns bestimmt nicht angelogen. Ihre Träume erlebten wir jetzt in der Realität, und die Bewegungen wurden intensiver. Das Boot schob sich aus dem Nebel hervor.

Einige standen, einige saßen. Es waren diejenigen, die rudern mussten. Sie tauchten die Ruder mit einer Gleichmäßigkeit von Galeeren-Sklaven in das Wasser ein. Es war noch nicht viel zu hören.

Mal ein leises Klatschen, dann spritzte Wasser in die Höhe und schwappte über die Bordwand hinweg.

Plötzlich war das Licht da!

Es schwebte über dem Boot. Einige Reflexe breiteten sich aus und erreichten die sitzenden Gestalten. Durch die Helligkeit sahen wir sie jetzt besser, und wieder traf eine der Beschreibungen des verschwundenen Mädchens zu.

Sie trugen Kutten!

Es waren Skelette, die sich nicht so offen zeigten. Sie hatten ihre Knochenkörper durch Kutten verdeckt, aber nicht die Köpfe, von denen das Fleisch und die Haut abgefallen war. Sie schimmerten in der Dunkelheit ausgebleicht und dann auch gelblich, wenn sie von den tanzenden Lichtsplittern berührt wurden.

Der Fährmann stand am Bug. Für mich war er der Boss, und er hielt auch die Laterne fest. Von Grace Turner und ihrer Tochter war nichts zu sehen. Sie mussten in der Welt hinter dem Nebel zurückgeblieben sein.

Bisher war für uns alles sehr langsam gegangen. Die Zeit blieb auch gleich. Sie lief uns nicht schneller davon, aber wir hatten zumindest den Eindruck, dass dies geschah. Es würde nicht mehr lange dauern, dann hatten sie uns erreicht, und mit diesen Gedanken beschäftigte sich auch Bill Conolly.

»John, wir müssen uns absprechen, was wir unternehmen. Wir sind bewaffnet. Wir können sie zerschießen und…«

»Willst du das?«

»Weiß nicht.«

»Ich denke eher an Mutter und Tochter.«

Er nickte. »Klar, ich auch. Aber sie sind nicht da.«

»Da schon. Nur nicht zu sehen.«

»Dann weiß ich Bescheid.«

Bill fügte nichts mehr hinzu. Es war klar, wie es für uns weiterlaufen würde. Wenn die Barke nahe genug herangekommen war, würden wir sie entern. Falls man uns nicht sowieso holte. Aber wir würden keinen Widerstand entgegensetzen.

»Besonders wohl fühle ich mich nicht!«, sagte Bill.

»Frag mich mal.«

Er hatte seinen Humor nicht verloren. Etwas verbissen fragte er: »Freust du dich schon auf die Unterwelt?«

»Ich kann es kaum erwarten!«

Die Rudernden taten ihr Bestes. Das Boot mit den lebenden Skeletten hatte noch mehr Fahrt erhalten, und bei jedem Wellenschlag, der es traf, hüpfte auch das gelbe Licht der Laterne wie ein huschender Geist über die Gestalten und das Wasser hinweg. Die Reflexe schienen sich verlaufen zu haben und waren nun dabei, eine Heimat zu finden.

Ich bewegte unseren Nachen nicht mehr. Auch wenn wir uns immer leicht drehten, das störte jetzt keinen mehr. Wichtig waren die anderen, und noch wichtiger waren Mutter und Tochter.

Die Barke kam näher…

Die Gestalten wuchsen. Sie standen höher als wir. Eine vorn, die andere am Heck.

Außerdem waren sie trainiert. Wie auf Kommando zogen sie ihre Ruder ein. Sie hatten genau gewusst, dass dies getan werden musste. Das Boot hatte noch genügend Fahrt, um den Kurs beizubehalten, und der führte es direkt auf unseren Nachen zu. Wenn es nicht vorher stoppte, würden wir kollidieren.

Ich hörte, wie Bill leise fluchte. Er ging zurück, als hätte er Angst vor diesem unheimlichen Bild, das näher und näher rückte.

Die Wellen des anderen Wasserfahrzeugs hatten mittlerweile auch unseren Nachen erreicht. Das Gefährt geriet in träge Schwankungen. Es fiel uns beiden nicht leicht, auf den Beinen zu bleiben.

Bill fluchte seinen Ärger hinaus.

Dann erfolgte die Kollision!

Beide Boote prallten mit einem dumpfen Laut zusammen, der sich als Echo über dem Wasser verlor. Den dabei entstehenden Stoß konnten wir nicht mehr ausgleichen. Beide verloren wir das Gleichgewicht und landeten auf unseren Hintern. In dieser Lage fühlt man sich hilflos wie eine auf den Rücken gedrehte Schildkröte, und ich sorgte dafür, dass ich so rasch wie möglich wieder in eine andere Position geriet. Ich rollte mich herum und erreichte eine Bauchlage.

Die ersten Gestalten hatten ihre Ruder verlassen. Ich wunderte mich nur darüber, wie flott sich diese lebenden Skelette bewegen konnten. Beide Boote waren wieder auseinander gedriftet, aber die Zwischenräume wurden durch gezielte Sprünge rasch überwunden.

Vier Gestalten hatten es geschafft. Zwei für Bill Conolly und zwei weitere für mich.

Mein Freund war als erster an der Reihe. Er wollte sich wehren, jedenfalls deuteten seine Armbewegungen darauf hin, aber die Klauen dieser Monster waren stärker.

Sie schnappten zu wie Zangen. Umklammerten Bills Gelenke, der sich aus diesen Griffen nicht befreien konnte. Dann zerrten sie ihn in die Höhe.

Ich hörte ihn fluchen, als er seinen Kopf drehte, um mich anschauen zu können.

»Lass es wie es ist!«, riet ich ihm und musste mich dann auf die anderen beiden konzentrieren.

Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, so hätte der Vergleich mit zwei angetrunkenen lebenden Skeletten gepasst. Nach diesen Scherzen war mir nicht zu Mute. Sie schwankten aufgrund der Wellenbewegungen, und ich schwankte mit.

Für einen Moment huschte mir der Gedanke durch den Kopf, die Beretta zu ziehen und geweihte Silberkugeln in die Knochengesichter hineinzujagen, aber damit wäre weder Grace, noch Melody Turner geholfen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich ebenfalls gefangen nehmen zu lassen, auch wenn es mir gegen den Strich ging.

Der rechte der beiden schnappte zuerst zu. Sein Pech, dass er stolperte und dabei nach vorn fiel.

Meine Reaktion war ein Reflex, ich konnte nicht anders.

Blitzschnell riss ich das Bein und damit auch das Knie hoch. Das Skelett prallte mit seiner Knochenfratze dagegen, und zugleich hörte ich den Schrei.

Es war der Schrei eines Menschen!

Wehleidig und schrill. Für mich kaum vorstellbar, dass ein Skelett ihn ausgestoßen hatte. Demnach musste hinter dem Knöchernen noch mehr stecken.

Die Gestalt kam wieder hoch. So wurde mir auch ein Blick in das Gesicht erlaubt.

Hatte es durch den Aufprall Risse bekommen oder waren sie schon vorher dagewesen?

Ich wusste es nicht und musste diesmal hinnehmen, wie der zweite Knochenmann meinen linken Arm in Höhe des Gelenks packte und mich zu sich heranzog.

Durch eine falsche Wellenbewegung erhielt ich noch mehr Schwung und prallte gegen den Knöchernen. Seine zweite Hand erwischte mein Haar. Es war ein brutaler Griff. Mein Kopf wurde zur Seite gezerrt, ich erhielt einen harten Schlag, der mich auf die Knie schleuderte.

Das war die Lage, in der sie mich haben wollten. Ich wehrte mich auch nicht, als die kalten Totenhände abermals meine Gelenke umfassten und mich auf die Füße zerrten.

Man bog mir die Arme nach hinten. Ich stand gebückt und musste den Kopf anheben, um nach vorn schauen zu können.

Zwischen den Booten war eine recht breite Lücke entstanden. Wer mich auf die Barke schaffen wollte, musste mich werfen. Bill befand sich schon dort.

Er bewegte sich nicht. Wie zu Stein erstarrt stand er zwischen den beiden Knöchernen, umtanzt von der Helligkeit und den Schattenstreifen des Lichts, das seinem Gesicht den Ausdruck eines Magenkranken gab.

Lange konnte ich die Szene auf dem anderen Boot nicht betrachten, denn man wollte mich auch dort haben und stieß mich vor. Ein Knochenknie drückte gegen meinen Rücken. Ich taumelte nach vorn, wurde dabei nicht losgelassen, und zwei Ruderer auf der Totenbarke sorgten dafür, dass sich die Boote wieder näherten.

Kaum stießen sie zusammen, als ich durch beide Skelette nach vorn geschleudert wurde. Sie ließen mich los, als ich den rechten Fuß anhob und einen großen Schritt machen musste.

Fast wäre ich ausgerutscht und stieß auch mit dem Kopf noch gegen die schaukelnde Laterne, aber eine klamme, kalte Totenhand fing mich ab.

»Willkommen an Bord«, sagte Bill Conolly.

***

Das erste wilde Schaukeln nach dem Betreten des Bootes hatte sich gelegt. Ich hätte mich eigentlich auf die Umgebung konzentrieren müssen, aber das war mir momentan nicht möglich, da ich noch an den Schrei des Skeletts dachte, als es mit mir zusammengeprallt war. Wieso konnte ein Skelett schreien? Was steckte dahinter? Gab es doch noch mehr Menschliches in ihm?

Ich wusste es nicht. Zudem nahmen die Ruderer ihre Plätze ein. Alles passierte lautlos. Es gab keine Stimme, die befahl oder eine, die flüsterte. Diese Gestalten reagierten wie Schauspieler, die ihre Rolle perfekt gelernt hatten.

Das Skelett mit der Laterne war ebenfalls an seinem Platz geblieben. Es hielt die alte Laterne hoch, auf die sich das Schwanken des Bootes übertrug. Der Schein tanzte über die Kuttenträger hinweg.

Er huschte gegen die bleichen Knochengesichter, aber auch über das meines Freundes Bill Conolly, der sehr verbissen und wütend schaute. Man hielt ihn fest, ebenso wie mich. Bei mir waren es keine sehr harten Griffe. Die Skelette schienen sich ihrer Macht über uns sehr wohl bewusst zu sein.

Nach Waffen waren wir nicht durchsucht worden. Ein großer Vorteil. Möglicherweise hatten sie es auch nicht nötig. Das aber würde sich noch herausstellen.

Wieder tauchten die Ruderblätter mit den typischen Geräuschen in das dunkle Wasser. Sie wurden durchgebogen, das Boot erhielt noch einen kurzen Schlag, dann setzte es sich schaukelnd in Bewegung. Der Bug drückte sich in das Wasser hinein, und es sah aus, als wollte sich der Kahn gegen die Bewegung wehren, weil er schwer beladen war.

Das Ziel war der Nebel!

Bill und ich standen so, dass wir auf ihn schauen konnten. Zwischen uns hielt sich der Fährmann mit seiner Laterne auf. Ich dachte wieder an Sharon, die Gestalt aus der griechischen Sage. Aber er hatte die Toten abgeholt, Bill und ich aber lebten. Das Ziel jedoch war irgendwie gleich. Hinter dem Nebel, davon gingen wir aus, lag eine andere Welt. Eine unheimliche und auch eine menschenfeindliche. Eben die geheimnisvolle Unterwelt.

Bill schaute und sprach mich an. Ich hörte sein krächzendes Lachen und sah, wie er nickte. »Hast du dir das vorgestellt, Alter?«

»Nein.«

»Willst du es nicht noch versuchen? Wir könnten in den See hechten und erst mal davonschwimmen.«

Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Damit wäre uns möglicherweise geholfen, aber nicht den Turners.«

»Ja - leider.« Der Reporter schloss die Lippen und hielt den Mund.

Ich konnte ihn ja verstehen, denn auch ich hatte mit dem Gedanken an Flucht gespielt. Aber wir trugen auch eine gewisse Verantwortung. Die konnte uns keiner abnehmen.

Es war nur das Klatschen des Wassers zu hören. Wellen, die gegen das Boot schlugen und es schaukelten. Mal wiegte es sich nach Steuerbord hin, mal nach Backbord, aber es bekam auch immer mehr Fahrt, und so rückte die Nebelwand näher.

Für mich war sie eine Wand, die lebte. Und das auf ihre Art und Weise. Sie rollte, sie stand nicht still, aber sie veränderte sich auch nicht. Das Wasser musste ein Magnet sein, an dem sie festhing.

Ich ließ sie nicht aus dem Blick und fragte mich, was sich darin verbarg.

Möglicherweise musste ich die Frage auch anders stellen. Nicht, was verbarg sich darin, sondern was lauerte dahinter? Nach meinen Erfahrungswerten ging ich davon aus, dass sie der Zugang zu einer anderen Dimension war. Nichts anderes als ein aus Nebel bestehendes transzendentales Tor.

Dahinter konnte vieles lauern. Es gab nicht nur unsere Dimension, sondern auch andere. Manche sprachen von unendlich vielen Dimensionen, über deren Zahl man gar nicht erst groß nachdenken sollte. Einige von ihnen kannten wir. Es war uns bisher auch immer gelungen, ihnen zu entfliehen.

Ob das dieses Mal auch klappen würde, mussten wir noch dahingestellt sein lassen.

Es ging um die Turners. Wären sie nicht gewesen, hätten wir ganz anders handeln können. Aber wir waren für Melody so etwas wie zwei Schutzengel. Auch Bill, der selbst Familie hatte, wäre nie auf den Gedanken gekommen, die Turners im Stich zu lassen. Da dachte er ebenso wie ich, und es war gut, dass er es tat.

Es wurde kälter!

Ich schüttelte mich, als mich der erste Hauch erreichte. Er war mir von der Nebelwand entgegengedrungen, und ich spürte ihn wie einen klebrigen Hauch. Er wischte leicht über mein Gesicht hinweg, eben wie ein Nebelstreif; der allerdings hatte sich nicht aus der Masse gelöst. Sie blieb gleich.

Bills Flüstern erreichte mich. Was mein Freund sagte, verstand ich nicht. Bestimmt waren es keine netten Worte. Da passten leichte Flüche besser dazu.

Zum Glück provozierte er unsere Bewacher nicht und verhielt sich ebenso ruhig wie ich. In den Jahren unserer Freundschaft und Zusammenarbeit hatten wir es gelernt, auf unsere Chance zu warten und waren überzeugt davon, dass sie auch in dieser verdammten Nacht noch kommen würde.

Nur eben jenseits des Nebels.

Die Kälte nahm zu. Sie drückte gegen uns. Sie war wie eine unsichtbare feuchte Klammer, die uns einen Teil der Luft raubte. Ich hatte das Gefühl, sie schmecken zu können, aber sie war neutral und enthielt keinerlei Gerüche.

Zwischen uns hatte der Fährmann seine Laterne noch höher gehalten. Für mich war er der Boss, der hier das Sagen hatte. Einer, der auch zwischen den Welten pendelte und möglicherweise in der Lage war, verschiedene Zustandsformen anzunehmen.

Die Wand war da!

Sehr plötzlich. Hoch ragte sie auf. Nichts anderes war mehr zu sehen. Die Kälte nahm zu. Ich merkte, wie sich meine Haut zusammenzog. Es konnte auch die Kälte des Todes sein, die im Jenseits ihren Platz gefunden hatte. So hatten die Menschen dann Recht, die kurz vor ihrem allerletzten Atemzug standen und davon sprachen, wie der Tod allmählich seine Kälte zu ihnen schickte.

Ich sah alles wie in einem verlangsamten Tempo. Als sollten mir die Bilder überdeutlich gemacht werden. Das Eintauchen in die Masse, die wie ein kalter Schleier war.

Sie erwischte mich!

Urplötzlich raubte sie mir den Atem. Alles war anders. Ich bekam keine Luft mehr. Zugleich aber huschte eine Flamme von der Brust her über meinen Körper hinweg.

Ich hörte mich vor Schmerz schreien. Die Flamme brannte sich in mich hinein, und da wurde mir klar, dass mein Kreuz reagiert hatte. Es wehrte sich dagegen. Es wollte nicht, dass ich in dieser Welt unterging und mich nicht verteidigen konnte.

Mein Blick fiel nach links. Am Fährmann vorbei, auf meinen Freund Bill Conolly.

Schlagartig hatte ich das Gefühl, verrückt zu werden. Es war unglaublich und der reine Wahnsinn.

Bill war noch immer Bill. Und trotzdem wurde er zu einer anderen Gestalt, denn er war dabei, sich in ein Skelett zu verwandeln…

***

Die Laterne brannte noch immer. Zwar nicht mehr klar, aber der Nebel saugte auch nicht ihr gesamtes Licht auf, sodass ich erkennen konnte, was da passierte.

Es war unglaublich und ungeheuerlich. Bill Conolly verlor sein Menschsein. Ich musste zuschauen, wie die Haut von seinem Gesicht verschwand und seine Knochen zum Vorschein kamen. Nie hätte ich je daran gedacht, meinen Freund als Skelett zu erleben, das aber war jetzt eingetreten. Es ging alles so verflucht langsam, als sollte es nicht nur eine Folter für ihn, sondern auch für mich sein.

Bill als Skelett!

Bill nur aus blanken Knochen bestehend. Die Haut war ihm weggedampft oder weggeätzt worden.

Es gab keine Hautfetzen mehr an seinem Gesicht, keine Haare auf dem Kopf. Keine Lippen, keine Nase, auch keine Augen, sondern nur das blanke Gebein, das weiß und zugleich grau schimmerte.

Ich warf einen Blick auf seine Hände, die es ebenfalls nicht mehr normal gab. Sie waren zu Knochenklauen geworden, die von anderen umfasst wurden.

»Bill…!« stieß ich hervor. »Was ist?«

Mir schoss das Blut in den Kopf. Er konnte sprechen. Er hatte mich verstanden und drehte sogar seinen Kopf in meine Richtung. Er war der Beweis, dass er über sein neues Aussehen nicht Bescheid wusste. Bill ging noch immer davon aus, ein normaler Mensch zu sein und kein Monstrum.

»Schon gut«, flüsterte ich.

»Nein, sag doch!«

»Später.«

Er ließ nicht locker. »Du siehst so seltsam aus. Dein Gesicht - es zeigt einen Schrecken und…«

»Später, Bill!«

Ich hatte die Antwort in einem schärferen Tonfall gegeben, den auch mein Freund verstand. Ich fragte mich, warum er mich so erstaunt angesehen hatte.

War ich auch…?

Als ich meinen rechten Arm anzog, da löste sich der Griff meines Bewachers. Man war sich jetzt sicher, dass wir nicht mehr verschwinden konnten.

Ich nutzte die Gelegenheit und hob meinen Arm an. Mit der Handfläche fuhr ich über mein Gesicht und stellte fest, dass es ein normales Gesicht war. Mit Haut, mit Nase, Mund, mit allem, was dazugehörte. Wahrscheinlich war Bill über meinen erschreckten Gesichtsausdruck so erstaunt gewesen.

Warum er und nicht ich?

Die Lösung lag auf meiner Brust, die von der Macht des Kreuzes erwischt worden war. Ich war sein Träger, und es hatte mir den nötigen Schutz gegeben. Mich erinnerte das wieder an den Todesnebel, der anderen Menschen die Haut vom Körper löste, sie zuerst zu Skeletten werden ließ, um danach die Reste ebenfalls aufzulösen, sodass nichts mehr von ihm zurückblieb.

Bei diesem Nebel war es anders. Da blieben zumindest noch die Skelette bestehen.

Mir war noch immer kalt. Innerlich jedoch schwitzte ich. Auf meiner Stirn klebte der Schweiß.

Wenn ich atmen wollte, bekam ich Schwierigkeiten. Die Lunge schien sich nur mit der Hälfte der Luft füllen zu wollen.

Wir steckten auch weiterhin innerhalb der Nebelwand, die vom Wasser aus gar nicht so tief ausgesehen hatte. Hier aber wirkte sie wie ein Gefängnis, das keinen mehr freigab.

Aber der Nebel lichtete sich. Erste Lücken taten sich auf wie von unsichtbaren Händen gerissen. Ich schaute hinein in die andere Welt und auch in das unheimliche Licht.

Die Unterwelt war nicht dunkel. Im Hades gloste es, und der Fährmann schwenkte wild seine Laterne, als wollte er der anderen Welt einen Gruß schicken.

Woher das Licht kam, sah ich nicht. Es war einfach da, und das war ich auch von anderen Dimensionen gewöhnt. Mit dem Bug prallte das Boot gegen ein hartes Hindernis. Dieser Ruck riss mich aus meinen Gedanken.

Ich schaute wieder nach vorn.

Wir hatten angelegt. Um uns herum schwappte schwarzes Wasser, aber vor uns konnten wir aufs Trockene gehen. Auf einer Felsenplatte, die wie geschaffen für einen Ausstieg war.

Bill Conolly durfte das Boot als erster verlassen. Ich verfolgte seine Bewegungen mit scharfen Blicken und musste zugeben, dass er nicht anders ging als ein normaler Mensch. Er hatte nicht realisiert, was mit ihm geschehen war.

Ich war der Mensch geblieben. Der einzig normale unter den Skeletten. Niemand störte mich, als ich das Boot verließ und meinen Fuß aufs Trockene setzte. Hinter mir bewegte sich der zuckende Laternenschein und huschte auch neben mir über den Boden hinweg. Wieder sah es aus als wäre das Licht aufgesplittert worden.

Bill kam zu mir. Zum Glück trug er die normale Kleidung, sonst hätte ich ihn wohl kaum von den anderen Knöchernen unterscheiden können. Er blieb bei mir stehen und »sah« mich an. Dann sprach er, und sein lippenloser Mund bewegte sich dabei. Ich hatte verdammt große Mühe, normal zu bleiben.

Trotzdem schien ihm an mir etwas nicht zu gefallen. Er schüttelte den Kopf. »He, John, was ist mit dir? Du schaust mich so seltsam an. Was ist los?«

Ich hätte lachen und schreien können. Beides verkniff ich mir. »Okay, Bill, es ist alles okay. Wir sind zusammen. Nichts ist los. Wir sind nur durch den Nebel gefahren - klar?«

»Ja.«

»Was siehst du jetzt?«, fragte ich ihn.

Er lachte mich nicht aus. Er sagte überhaupt nichts. Mit seinen leeren Augenhöhlen konnte er nichts sehen. Normalerweise nicht. Und trotzdem nahm er gewisse Dinge wahr.

»Kann ich dir nicht sagen, John. Es ist alles so schattig. Als läge ein Film über meinen Augen. Nur dich sehe ich klar. Du stehst irgendwie im Licht.«

»Ach ja?«

»Glaube mir. Als würde dich eine helle Aura umgeben.« Er musste lachen. »Das ist komisch, aber wahr? Eine helle Aura wie die bei einem Engel oder so.«

»Das ist schon okay.«

»Nein, John, ist es nicht. Etwas ist anders. Ich spüre es doch. Ich weiß es!« Bills Stimme steigerte sich, und ich hörte auch die Panik daraus hervorklingen. Er schien zu begreifen, dass er nicht mehr derjenige war, als der er in den Nebel hineingefahren war. Er hob seine Arme an, schaute auf seine Hände, blieb unruhig auf der Stelle stehen und schüttelte den Kopf.

»Verdammt, wer bin ich?«

Ich konnte ihm einfach die Wahrheit nicht sagen und flüsterte: »Es ist alles okay, Bill.«

»Nein, nichts ist okay. Das fühle ich. Warum siehst du so seltsam aus, John?«

»Es ist eine andere Welt, in die man uns hineingeschafft hat. Da wirkt eben alles anders. Das musst du begreifen. Finde dich damit ab. Es kommt wieder anders. Es wird sich alles richten.« Ich schlug ihm auf die Schulter und spürte unter dem Stoff den harten blanken Knochen. Meine Hand zuckte sofort zurück.

Alle Skelette hatten mittlerweile das Boot verlassen. Uns taten sie nichts. Sie benahmen sich, als wäre diese Welt hier etwas völlig Normales.

Welt und Unterwelt!

Auf der einen Seite die Lebenden, auf der anderen die Toten. So hätte es sein müssen. Aber es war nicht so. Hier hatte man diesen Dualismus auf den Kopf gestellt. In der Unterwelt bewegten sich veränderte Gestalten, die sich womöglich noch als normale Menschen fühlten. So gern ich mich weiter um Bill gekümmert hätte, ich ließ ihn stehen, denn es gab weitere Probleme.

Meine Suche galt Mutter und Tochter!

Wie groß diese Höhle war, falls dies überhaupt zutraf, wusste ich nicht. In diesem Licht zeichneten sich keine Ausmaße ab. Ich sah weder Mauern, Wände, noch andere Hindernisse. Nur das Licht, das aus unbekannten Quellen dem Boden entgegensickerte und auch keine normale Farbe hatte. Je mehr sich meine Augen daran gewöhnt hatten, um so stärker fiel mir der violette Schimmer auf.

Da sich die Skelette nicht um mich kümmerten, machte ich mich auf die Suche nach den Turners.

Irgendwo mussten sie stecken. Ich würde sie aufgrund ihrer Kleidung identifizieren können, und nur das zählte momentan für mich.

Die leisen Geräusche blieben hinter mir zurück. Ich ging in die Leere hinein und sah auch kein Wasser mehr. Dafür erreichten mich Laute.

Flüsterstimmen…

Ich schaute kurz zurück und sah, dass die Skelette mich vergessen hatten. Wahrscheinlich war ich ihnen unheimlich geworden. Ich selbst sah meine Aura nicht, ihnen aber musste sie aufgefallen sein, ebenso wie Bill. »Das ist hier so anders, Mum. Ich habe Angst.«

»Keine Sorge, ich bin bei dir.«

Es waren die tröstenden Worte, die schon Generationen von Kindern von ihren Eltern gehört hatten.

Ein erleichtertes Lächeln huschte über meine Lippen, denn jetzt wusste ich, dass Mutter und Tochter nicht tot waren.

Und das gefiel mir ausgezeichnet!

Sehr bald sah ich sie. Sie waren tatsächlich aufgrund ihrer Kleidung zu identifizieren und auch deshalb, weil sie verschieden groß waren. Beide saßen auf dem Boden. Grace Turner hatte die Tochter an sich gedrückt und sprach auf sie ein.

Ein zu Herzen gehendes Bild, wenn sie normal gewesen wären. Aber das waren sie nicht. Stattdessen sah ich zwei unterschiedlich große Skelette vor mir.

Ich hatte mich auf den Anblick einrichten können, deshalb hielt sich meine Überraschung in Grenzen.

Mit langsamen Schritten schlenderte ich näher und gab mich dabei völlig normal. Nur nicht auffallen und Panik in ihnen hochsteigen lassen.

Ich blieb stehen, als ihre Unterhaltung verstummte. Jetzt war ich so nahe, dass sie mich sehen mussten und mich auch anschauten.

Zwei unterschiedlich große Skelettschädel drehten sich in meine Richtung. Sie sahen mich, ich sah sie, und ich lächelte sie an.

»John«, flüsterte Melody. »Du?«

»Ja, ich bin dir gefolgt.«

Melody stieß ihre Mutter an. »Das ist John Sinclair, von dem ich dir erzählt habe.«

»Freut mich, Mr. Sinclair.« Sie streckte mir ihre Knochenklaue entgegen, die ich umfasste. Ich tat alles, um die Normalität beizubehalten. So etwas musste einfach so bleiben, denn die Turners gingen noch immer davon aus, normale Menschen zu sein.

Ich zog meine Hand aus der Klaue zurück. Die richtigen Worte hatte ich mir schon zurechtgelegt.

»Eigentlich bin ich gekommen, um Sie und Ihre Tochter zu holen, Mrs. Turner. Aber jetzt muss ich Sie fragen, wo wir uns hier befinden.«

»In der Unterwelt.«

»Das ist ein weiter Begriff. In welcher?«

»Im Hades!«, erklärte Melody.

»Woher weißt du das?«

»Der Fährmann hat es mir gesagt.«

»Ah, du kennst ihn?«

»Er war nett zu mir.«

»Das freut mich, Melody. Aber ich weiß nicht, mir gefällt die Gegend nicht so recht. Möchtest du sie nicht lieber verlassen? Du hast doch schon von ihr geträumt, und diese Träume sind nicht eben angenehm für dich gewesen.«

»Ja, das stimmt«, sagte sie.

»Was meinst du jetzt dazu?«

»Ich kenne den Weg nicht. Uns hat auch keiner was getan. Wir sind jetzt hier. Wir sollen lange oder sogar immer leben, habe ich gehört. Das Tor steht weit offen.«

»Ein Tor? Gut.« Ich fragte weiter. »Kannst du mir sagen, welches Tor da genau gemeint ist?«

»Nein, ehrlich nicht.«

Ich sprach ihre Mutter an. »Und was ist mit Ihnen, Mrs. Turner? Man hat Sie früher geholt als Ihre Tochter. Wissen Sie vielleicht mehr als Melody?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Auch für mich ist alles neu.«

»Man hat Ihnen nichts getan?«

»Nein.«

»Haben Sie die anderen denn gesehen?«

Sie nickte, und ihr Skelettkopf fiel nicht ab. »Ja, das habe ich. Sogar sehr gut.«

Ich war über die Antwort erstaunt. »Und aufgefallen ist Ihnen dabei nichts?«

»Nein.« Jetzt klang ihre Antwort erstaunt. »Was hätte mir denn auffallen sollen?«

Ich schwieg und atmete schnaufend durch die Nase. Ja, was hätte ihr auch auffallen sollen? Eigentlich alles und zugleich wieder nichts. Es war eine Lage, die mir Probleme bereitete. Wenn sie so sprach, dann waren die Skelette etwas völlig Normales für sie. Oder aber, sie sah sie nicht als Skelette, sondern als völlig normale Menschen. Und irgendwie war sie das auch noch, denn sie benahm sich trotz ihres Aussehens so.

»Wissen Sie, wer die anderen sind?«

»Ja und nein. Sie sind schon länger hier. Der Fährmann hat sie alle geholt.«

»Den kennen Sie?«

»Es ist der Mann mit der Laterne. Er bringt sie über den See, denn er muss sie sammeln.«

»Warum?«

»Man hat ihn verflucht. Damals. Jetzt findet er keine Ruhe. Er holt sich die Menschen. Er bringt sie über den Fluss und bis hierher, wo wir dann warten.«

»Auf wen?«

»Auf den Eintritt in die Unterwelt. Wir werden alle in das große Feuer gehen. Noch ist es nicht soweit, aber wir sind die ersten, das habe ich gehört.«

Die wenigen Worte hatten mich alarmiert. »Das Feuer brennt wo?«

Sie deutete mit ihrem Knochenarm an mir vorbei. »Irgendwo in der Ferne. Es soll uns reinigen, damit unsere Seelen für immer körperfrei sind. Wir brauchen ihn nicht mehr. Es bleiben nur die Seelen zurück, hat er uns gesagt. Alles andere ist überflüssig. Kein Fleisch, keine Haut, kein Blut und auch kein Wasser. Gereinigt werden wir das große Paradies erreichen.«

Was Mrs. Turner als Paradies ansah, war die Hölle. Nur würde ich ihr das so schnell nicht begreifbar machen können. Um meine Lippen huschte ein Lächeln. »Wissen Sie, Mrs. Turner, es wäre doch nicht schlecht, wenn Ihre Tochter und Sie wieder mit mir kommen. Wir werden dann gemeinsam versuchen, die normale Welt zu erreichen.«

»Was soll ich dort?«

»Leben!«

»Ich lebe doch hier!«

»Aber nicht mehr als Mensch!«, widersprach ich.

»Doch, ich…«

Jetzt war es an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen. »Nein, Mrs. Turner, Sie sind kein Mensch mehr. Sie sind ein Skelett, ebenso wie Ihre Tochter.«

Sie konnte mich nicht erstaunt anschauen, aber sie hätte es sicherlich getan, wenn sie Augen gehabt hätte. Stattdessen warf sie einen Blick auf ihre Tochter, und ich- glaubte nicht, dass sie Melody so sah wie ich.

»Nein, nein, Sie lügen.«

Das mochte für Grace Turner stimmen. Sie war noch zu sehr Mensch und sah alles auch mit menschlichen Augen, obwohl die Realität hier eine andere war.

»Wir müssen jetzt gehen, Mr. Sinclair.«

»Ach ja? Und wohin?«

»Der Fährmann wartet auf uns.«

Das hatte ich mir fast gedacht. »Darf ich mit Ihnen gehen?«

»Wenn Sie wollen.«

Grace Turner nahm ihre Tochter bei der Hand und zog sie hoch, als auch sie aufstand.

Ich fand mich mit den Vorgängen ab, auch wenn ich sie nicht begreifen konnte. Dieses hier war eine besondere Welt, zu der der Begriff Unterwelt meines Erachtens nicht passte. Diese hier war anders.

Sie hatte es geschafft, die Menschen körperlich zu verwandeln, doch im Innern waren sie die Gleichen geblieben. Nur sahen sie ihre Körperlichkeit nicht so, wie es hätte sein müssen.

Die beiden brachten mir kein Misstrauen entgegen. Sie warteten sogar auf mich, bis ich an ihrer Seite stand. Jetzt musste ich auch an Bill denken, der leider zu ihnen gehörte. Würde er auch freiwillig in das große Feuer gehen?

Es war möglicherweise das Höllenfeuer, das sich durch die Sagen und Legenden der Menschheit schlich und von dem immer wieder geschrieben und erzählt wurde.

Diese Welt war eine andere. Eine Zwischenwelt auf dem Weg ins Jenseits, und dieser Fährmann spielte eine entscheidende Rolle. Ich wusste zu wenig über ihn, aber dass er eine verdammt große Macht hatte, stand fest.

Er war auch jetzt nicht zu übersehen. Nach wie vor hielt er den Arm mit der Laterne gereckt. Da glich er einem Fremdenführer, der seine Schäfchen sammelte, um mit ihnen die nächste Besichtigung vorzunehmen.

Um den Fährmann herum standen die Kuttenträger. Bis auf eine Gestalt sahen sie alle gleich aus, und das war mein Freund Bill Conolly. Er trug die normale Kleidung, und er lachte plötzlich, als wir drei in seine Nähe kamen.

Ich schaute auf den Boden, weil ich einige bleiche Knochen gesehen hatte. Sie lagen dort wie weggeworfen, und mir fiel ein, dass ich ähnliche Knochen auch im Wasser gesehen hatte.

Wasser!

Konnte es sein, dass wir uns hier im Wasser befanden, waren wir in unserer Dimension geblieben?

Mutter und Tochter reihten sich in den Kreis ein und stellten sich in Bills Nähe. Er wurde besonders von Melody begrüßt und auch Bill lächelte zurück.

Verdammt, das war für sie alles normal. Nur nicht für mich, aber das konnte ich ihnen schlecht begreifbar machen. Niemand würde auf mich hören, wenn ich sie ansprach.

Es musste eine andere Möglichkeit geben, um sie zu ihrem Glück zu zwingen.

Bill sah mich überhaupt nicht. Er war voll in den Kreis der anderen integriert. Nur ich stand außen vor und überlegte verzweifelt, wie ich alle von ihrem Zustand befreien konnte. Ich fragte mich auch, warum die Menschen von dieser Welt und deren Bewohnern geträumt hatten. War es eine Falle gewesen? Oder hatte er sie vorbereiten wollen?

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als sich der Fährmann näherte. Er hatte sich bisher im Hintergrund aufgehalten, nun schritt er heran. Er ging wie ein Herrscher, der genau wusste, dass seine Untertanen zu ihm hochschauten.

Ich ließ ihn kommen, aber ich nahm mein Kreuz von der Brust weg. Die starke Erwärmung war nicht mehr zu spüren. Das Kreuz lag schwer und irgendwie satt in meiner Hand, als wollte es durch ein besonderes Gewicht überzeugen.

Aber es reagierte nicht. Kein Strahlen huschte über das Silber. Keine Reflexe. Auch die Insignien der vier Erzengel leuchteten nicht auf, und trotzdem war es nicht neutralisiert worden. Sonst hätte es beim Eintreten in diese Welt nicht so scharf reagiert.

Die Turners hatten von einem großen Feuer gesprochen. Feuer kann verbrennen, aber auch reinigen.

Wie es bei ihnen reagieren würde, konnte ich beim besten Willen nicht sagen, aber ich wollte dafür sorgen, dass sie erst gar nicht in die Nähe des Feuers gerieten.

Der Fährmann, dem Melody den Namen Sharon gegeben hatte, kümmerte sich nicht um mich. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich als Einziger nicht verwandelt worden war. Er ging in ein paar Schritten Entfernung an mir vorbei und drehte mir sogar den Rücken zu, damit er die anderen anschauen konnte.

Meine Position war gut.

Selbst Bill interessierte sich nicht für mich. Dieser fremde Zauber hatte ihn voll und ganz in diese Welt integriert. Himmel, wenn Sheila ihren Mann jetzt so hätte sehen können, wäre sie sicherlich verrückt geworden.

Der Fährmann hielt die Laterne fest, doch er hatte den Arm nicht mehr so hoch erhoben. Er streckte ihn jetzt aus.

Und wieder warf das schwankende Licht seinen hellen Schimmer über die wartenden Skelette: Ob er einen Vortrag halten wollte, war mir in diesem Moment egal. Ich wollte nicht, dass Feuer entstand und alles hier verbrannte.

Langsam ging ich auf ihn zu.

Er kümmerte sich nicht um mich. Er holte durch eine Bewegung seiner freien Hand die anderen Skelette noch näher an sich heran. Mir konnte das nur Recht sein.

Ich kam in seine Nähe und blieb etwa eine halbe Schrittlänge hinter ihm stehen.

Mein Kreuz deutete auf seinen Rücken. Es sah in dieser Umgebung kalt und düster aus. Von einem strahlenden Sieger war hier bestimmt nicht die Rede.

Aber die Wärme war vorhanden. Als sanfter Strom durchfloss sie den Umriss. Sie »brannte« auf meiner Haut. Genau das gab mir den Mut, den ich brauchte.

Ich sprach das Skelett an. »He, Fährmann!«

Meine Stimme war nicht unbedingt laut gewesen, aber er hatte mich gehört.

Auch ein lebendes Skelett kann unwillig reagieren, und so handelte er auch, denn seine Bewegung wirkte ziemlich abgehackt und auch wütend über die Störung.

Aber er drehte sich um - und er sah mich an!

Wie gesagt, es war nicht viel Zwischenraum. Das Licht reichte aus, um Einzelheiten zu erkennen.

Eine widerliche und hässliche Fratze starrte mich an. Das lippenlose Maul wirkte wie eine schief sitzende Höhle, und die Augen…

Verdammt, was war mit den Augen?

Sie machten auf mich einen anderen Eindruck als die der übrigen Skelette.

Damit war etwas nicht in Ordnung. In ihnen sah ich eine Normalität, die auch zu einem Menschen gepasst hätte.

Er war zwei in einem!

Plötzlich schoss ein bestimmter Verdacht in mir hoch. Ich kannte diese Wesen mit den zwei Gesichtern.

Ich sah die Wut, ich spürte den Hass, und ich erkannte, dass ich auf der Stelle handeln musste.

Bevor sich der Fährmann richtig um mich kümmern konnte, drückte ich ihm das Kreuz gegen den verdammten Schädel, und dann sprach ich die Formel:

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Ja, mein Kreuz ließ mich nicht im Stich, und es stellte durch seine Reaktion alles auf den Kopf…

***

Da war das Licht!

So hell, so wunderbar, so strahlend. Wie eine Sonne, die von einem Himmel in diese düstere Welt hineingefallen war. Alles wurde durch das Licht erfasst, und ich wusste gar nicht, wohin ich zuerst schauen sollte.

Es hatte sich nicht nur auf den Fährmann konzentriert. Sein Umkreis war größer, viel größer geworden. Denn wie ein helles Tuch umfing es auch die Skelettgestalten und sorgte bei ihnen für das völlige Durcheinander. Seine Kraft kämpfte gegen die dunkle Macht dieser Welt an, und sie war stärker.

Mit den lebenden Skeletten passierte das gleiche wie mit dem Fährmann. Es holte ihre wahren Gesichter und Gestalten zurück. Da hatte ein Wunder die Schleusen geöffnet.

Ich kümmerte mich um den Fährmann.

Er stand vor mir.

Aber er war nicht mehr der Gleiche. Seine andere Gestalt wurde hervorgezerrt, und mein Verdacht wurde zur Gewissheit.

Vor mir stand eine Kreatur der Finsternis!

Ein mächtiger Dämon. Einer, der sich sogar seine eigene Unterwelt geschaffen hatte, um Luzifer dort zu Diensten sein zu können. Denn die Kreaturen der Finsternis waren schon zu Anfang der Zeiten seine Getreuen gewesen, und das hatte sich bis auf den heutigen Tag gehalten. Für sie gab es nur ihn und damit das absolut Böse.

Der Fährmann war nicht mehr fähig, die Laterne zu halten. Sie zerbrach auf dem Boden. Die Splitter verteilten sich in der Umgebung, und ich sah, was mit seinem Körper geschah. Er wurde weiterhin von diesem harten Licht umspannt, aber die Knochenfratze zog sich zurück, als wäre sie aus Gummi.

Plötzlich schaute ich in ein anderes Gesicht.

Ein Mann starrte mich an. Er hatte dunkelblonde Haare, eine hohe Stirn und eine scharf geschnittene Nase. Die kalten Augen in seinem Gesicht konnten schon für ein Frösteln sorgen. Er hätte mich sicherlich für sein Leben gern getötet, aber dagegen stand die Macht des Kreuzes. Und sie stellte sich auch gegen die Welt hier. Sie wollte die Unterwelt nicht mehr. Sie zerstörte die Dimension.

Brutal wurde sie zerrissen.

Die anderen taumelten ebenso wie der Fährmann. Ein kalter Luftstrom schoss auf uns zu, und die Ebenen fielen zusammen. Etwas anderes erschien, das wir alle wahrnahmen.

Eine dunkle - Welt. Die Kälte des Wassers, das mir bis zu den Hüften reichte. Ich roch das Wasser, ich roch auch den nahen Wald, ich hörte die Schreie der überraschten Menschen, und ich vergaß für den Moment die Kreatur der Finsternis.

Es war kaum zu fassen, doch wir alle waren aus der fremden Welt herausgeschleudert worden und fanden uns in der normalen an einem bestimmten Ort wieder.

Genau im See!

Und keiner war tot. Sie alle lebten. Sie alle sprachen durcheinander, und nur einer blieb stumm.

Es war der Fährmann!

Hatte er seine Doppelexistenz endgültig verloren? War es mir gelungen, ihn zurückzuholen und vom Fluch der Kreatur der Finsternis zu befreien?

Noch stand nichts fest, aber die Überraschungen hörten nicht auf. Ich hörte eine bekannte Stimme.

Sie schrie ein Wort, einen Vornamen.

»Derek!«

Mutter und Tochter hetzten durch das Wasser. Grace Turner hatte Melody an die Hand genommen.

Sie wollte das Kind auf keinen Fall mehr loslassen. Beide sahen sie wieder normal aus, und jetzt stürmten sie auf den ehemaligen Fährmann zu, der tatsächlich Derek hieß.

Das war kein Zufall.

Ich wollte mich ihnen in den Weg stellen, weil ich dem Fährmann auch jetzt nicht traute. Aber die beiden blieben schon in einer gewissen Entfernung stehen.

Im Hintergrund stand Bill Conolly bei den anderen Menschen und sprach mit ihnen. Er war okay und benötigte keine Hilfe. Bei Mutter und Tochter sah ich das anders.

Grace hielt Melody wieder fest. Ungläubig schaute sie den Fährmann an, dessen Kutte nass geworden war und an seinem Körper klebte. Die Kapuze war in den Nacken gerutscht, sodass sein Kopf frei lag und nichts mehr von einem Skelett aufwies.

»Derek?« fragte Grace Turner noch mal und auch sehr erstaunt.

»Wer ist Derek?«, rief ich.

Erst jetzt sah sie mich und schaute mich mit einem Das-wissen-Sie-nicht?-Blick an.

Die Antwort gab nicht Grace, sondern ihre Tochter. »Das weißt du nicht, John? Derek ist mein Vater!«

***

Ich sagte es ja, und ich sage es immer wieder. Das Leben steckt voller Überraschungen. So auch hier. Dass der Fährmann Grace Turners Mann und Melodys Vater war, hätte ich mir um alles in der Welt nicht träumen lassen.

Im ersten Augenblick war ich wie vor den Kopf geschlagen, dann fing ich an nachzudenken und dachte dabei an die Kreaturen der Finsternis, die es geschafft hatten, in dieser Menschenwelt eine perfekte Tarnung aufzubauen.

So auch Derek Turner!

Er hatte geheiratet, sogar ein Kind gezeugt und seine wahre Gestalt stets versteckt. Bis zu einem gewissen Zeitpunkt, um dann das durchführen zu können, weshalb er überhaupt existierte. Er wollte Luzifer Menschen zuführen. Er wollte sich ihm gegenüber dankbar zeigen. Da spielte es auch keine Rolle, ob er mit einem Menschen verheiratet war oder nicht. Die Kreaturen der Finsternis kannten keine Gefühle im positiven Sinne.

»Stimmt das, Mrs. Turner?«

»Ja, ja, er ist es.«

»Und weiter?«

»Er war plötzlich weg. Er hat uns allein gelassen. Er verschwand, aber er - mein Gott - ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist alles so unnatürlich. Ich bin völlig durcheinander, wenn Sie verstehen. Ich kann nichts mehr begreifen.«

»Er hat euch geholt!«, sagte ich. »Er musste es tun. Er ist kein Mensch, er ist ein Teufel!«

»Nein, das habe ich nie so empfunden, bis er uns verlassen hat.«

»Eben. Er tauchte wieder unter. Er holte sich die Leute, auch euch. Und er schickte Melody die bösen Träume. Nur hat er sich in ihr getäuscht, denn sie fasste Vertrauen zu anderen Menschen und genau zu den richtigen, sonst hätte der Fährmann freie Bahn gehabt. Sharon - ein guter Name, aber Derek gefällt mir besser.«

»Ich kenne auch von den anderen Menschen einige«, flüsterte Grace. »Es sind Bekannte und Freunde von uns.«

»Natürlich. Er musste ja Opfer haben. Menschen, die er ins Fährmannfeuer schicken kann. Er wollte seine Unterwelt anheizen, aber das ist nun vorbei.«

»Vielleicht, vielleicht!«, flüsterte Grace mir zu. »Aber das ist vorbei und vergessen. Jetzt ist er zurück. Wir Menschen sind auch da, um zu verzeihen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bei ihm ist es zwecklos. Er wird nie aufgeben. Ich habe seine Welt zerstört, aber er wird sich daranmachen und sie wieder herstellen. Er ist gefährlich, auch wenn er aussieht wie ein Mensch. Aber er ist nicht vollkommen.«

»Sag was, Derek! Sag was!«

Turner lachte. »Er hat Recht, Grace. Ich bin nicht vollkommen. Es ist mein Fehler gewesen. Ich hätte wirklich noch warten sollen. Ich war zu schnell, ich wollte auch zu viel auf einmal. Aber ich wäre fast so weit gewesen. Ich habe euch in die Kreaturen verwandeln können, die mein wahres Gesicht zeigen. Ich wollte euch ebenfalls zu Dienern der Finsternis machen und sie im Höllenfeuer stärken. Heute ist es mir nicht gelungen…«

»Es wird dir nie gelingen!«, erklärte ich. »Deine Welt habe ich zerstört, Turner!«

Er blickte mich bewegungslos an. »Das weiß ich sehr genau. Ich habe es auch nie vergessen. Ich habe mich gut vorbereitet, und es wäre alles perfekt gelaufen, wenn mir nicht jemand dazwischen gekommen wäre.«

»Es ist mein Job, Kreaturen der Finsternis zu jagen.«

»Dich meine ich nicht.«

»Wen dann?«

Sein rechter Zeigefinger zeigte plötzlich auf Melody. »Sie ist es gewesen.«

»Ja, zum Glück.«

Sein Lächeln wurde böse. Der Ausdruck von Hinterlist erschien in seinen Augen. Für mich war es ein Anzeichen darauf, dass er nicht aufgeben würde.

»Gehen Sie, Mrs. Turner…«

»Bitte?«

»Gehen Sie schnell und nehmen Sie Ihre Tochter mit!«

»Aber ich will…«

Himmel, warum war sie nur so verstockt. »Es ist besser für Sie, wenn Sie verschwinden. Sie dürfen Ihrem Mann nicht trauen. Er ist es nicht mehr, verstehen Sie. Er ist zu einem anderen geworden oder zu dem zurückgekehrt, was er mal war.«

»Nein, das Skelett…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Das Böse steckt in ihm. Er verlangt nach Rache. Seine eigene Tochter hat seine Pläne durchkreuzt. Einer wie er nimmt das nicht hin…«

Jetzt unterbrach mich Grace Turner. »Bitte, Derek, sag doch was. Bitte!«

Er schüttelte den Kopf. Er drehte sich dabei, und wie er seine Tochter anschaute, hinterließ bei mir einen Schauder. Ich musste ihn stoppen bevor es zu spät war.

Urplötzlich löste sich der Schrei aus seinem Mund. Er hörte sich furchtbar an, aber er ließ ihn nicht ausklingen, sondern warf sich auf der Stelle herum.

Jetzt war Melody nicht mehr sein Ziel, sondern ich. Irgendwie hatte ich mich schon darauf eingestellt, aber es kam dennoch zu plötzlich. Hinzu kam, dass Turner kein Weichei war. Er war verdammt kräftig und schlug mit beiden Armen zugleich zu. Die Hände hatte er dabei zusammengelegt.

Der Treffer hätte mich im Gesicht erwischt, doch ebenso rasch hatte ich die Hände oben. Ich nahm ihm einen Großteil der Wucht. Zwar schlugen meine eigenen Hände noch gegen das Gesicht, doch das ließ sich verschmerzen.

Der Fall leider nicht. Wir standen im Wasser, rutschten weg und sanken plötzlich wieder ein.

Schnell wie ein Hai war Turner über mir. Er hatte es nicht darauf abgesehen, mich zu ertränken. Er wollte an meine Waffe heran, und sein schwerer Körper drückte mich zurück in den Schlamm. Seine Hand war schnell, zu schnell. Bevor ich an die Beretta kam, hatte er sie mir bereits entrissen.

Der Schatten verschwand, als Turner in die Höhe schnellte. Ich hatte Wasser geschluckt und wollte nicht noch mehr davon in den Mund bekommen.

So schnell wie möglich tauchte ich auf.

Das Wasser rann mir noch über das Gesicht, als ich Turners widerliches Lachen hörte. Das konnte er sich erlauben, denn er befand sich in der für ihn perfekten Lage.

Meine Beretta hielt er mit beiden Händen fest. Er zielte damit schräg nach unten, genau auf den Kopf seiner Tochter…

***

Es stand Mordlust in seinen Augen. Er hasste Melody. Sie hatte seine Plane zerstört. Ob mit oder ohne Absicht, das war ihm egal.

Melody schaute ihn an. Ihre Augen waren groß geworden. Selbst in der Dunkelheit konnte ich alles genau sehen. Sogar das Weiße darin.

Sie konnte es nicht fassen. Sie begriff nicht, dass ein Vater so etwas vorhatte.

»Nein, Dad, nein…«

»Doch, mein Täubchen. Ich bin kein Mensch. Ich habe nur so getan, verstehst du? Ich muss Luzifer gehorchen. Er ist mein Gott. Und der will Beweise dafür haben, dass ich auf seiner Seite stehe.«

»Es reicht, Turner!«, flüsterte ich. »Tun Sie mir einen Gefallen, nehmen Sie mich!«

»Dich?« Er schüttelte sich einen Moment vor Lachen. »Ja, ich werde auch dich nehmen, das verspreche ich dir. Aber erst ist diese Kleine hier an der Reihe!«

»Nein! Nein! Nein!« Jetzt hatte auch Grace begriffen, welches Schicksal ihnen bevorstand. »Das lasse ich nicht zu, verdammt noch mal! Das kannst du nicht tun!«

Sie war mutig. Sie wollte sich vor ihre Tochter stellen. Ich war zu weit weg, um Turner mit einem Sprung erreichen zu können. Er richtete die Mündung der Waffe jetzt auf seine Frau.

Ich reagierte mit einer Verzweiflungstat, während Grace auf den Schuss wartete. Mit einer Hand schlug ich schräg gegen das Wasser. So schleuderte ich Turner eine Ladung entgegen.

Das lenkte ihn für einen Moment ab. Er fluchte, und ich sprang ihn an.

»Zur Hölle, Sinclair!«

Dann fiel der Schuss!

***

Ich wartete auf den Einschlag. Ich wusste nicht, wohin er gezielt hatte, aber ich spürte keinen Schmerz, erhielt keinen Schlag und wurde auch nicht zurückgeworfen.

Niemand stoppte meinen Sprung nach vorn. Es sei denn, ich selbst, denn auf dem Schlammboden rutschte ich aus, und mein vorgestreckter rechter Arm schlug in das Wasser, wobei ich Turner fast noch erwischt hätte.

Er stand im Wasser, als wären seine Füße auf dem Grund festgeleimt worden. Es war eine ungewöhnlich steife Haltung. Erst als ich mich wieder aufrichtete, sah ich den Grund.

Eine Kugel hatte ihn getroffen.

Mitten in den Kopf.

Kurz oberhalb der Nase und in der Stirn sah ich das Loch, aus dem ein dünner Blutfaden sickerte. Er war tot und stand seltsamerweise trotzdem noch. Meine Beretta hielt er ebenfalls fest, aber jetzt wies die Mündung nach unten ins Leere.

Ich ging auf ihn zu. Dabei passierte ich Grace und Melody Turner. Die Mutter hatte ihre Tochter fest an sich gedrückt, um sie vor Schaden zu bewahren.

Das Gesicht des Mannes kam mir vor wie das eines Clowns, dem der Spaß vergangen war. Es war zu einer bösen Grimasse verzerrt. Möglicherweise auch der Ausdruck eines Triumphes, denn er hatte sich bereits auf der Siegerstraße gesehen.

War er tot?

Warum fiel er nicht?

Er zuckte plötzlich, aber nicht seine Arme schossen hoch, es geschah etwas mit seinem Kopf. Ich entriss ihm die Beretta, zielte auf den Schädel, was nicht mehr nötig war, denn plötzlich rann aus dem Kugelloch eine ölige, weißgraue Masse hervor, die von hinten einen derartigen Druck ausübte, dass sich das Kugelloch um mehr als die dreifache Größe erweiterte.

Erst dann fiel Derek Turner ins Wasser!

***

Ich atmete auf, nachdem er in der grünschwarzen Brühe verschwunden war. Wie weit er vergehen und was von ihm übrig bleiben würde, wusste ich nicht. Er interessierte mich nicht mehr, denn jemand anderer war wichtiger.

Erst jetzt kam ich dazu, meinen Freund Bill anzuschauen. Er stand in der Nähe, und er war es gewesen, der diesen finalen Rettungsschuss abgegeben hatte.

»Das war's dann wohl!«, sagte er mit belegter Stimme und schluckte.

Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Danke, Kumpel, das ist…«

»Hör auf mit dem Scheiß.«

»Warum? Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet, da muss ich mich bedanken.«

»Das kannst du auch. Aber anders.«

»Los, sag es.«

»Wenn du Sheila siehst, sag ihr nicht, was zwischenzeitlich mit mir geschehen ist. Sie würde«, er winkte ab. »Nun ja, du kennst sie schließlich selbst.«

»Keine Sorge, Bill, das wird ein Geheimnis zwischen uns beiden bleiben.«

»Versprochen?«

»Sogar mit dem großen Indianer-Ehrenwort.«

»Dann bin ich zufrieden…«
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